| A kung und Ausbau 


der israelitisch-jüdischen 


Heilandserwartung 


. Ein Beitrag zur Theologie des Alten Testamentes 


von 


Dr. theol. et phil. Lorenz Dürr 


Privatdozent der Theologie an der Universität Bonn 


Berlin 


retschke & Sohn / Verlagsbuchhandlung 
Ft Gegr. 1729 


In den „Veröffentlichungen der 
Akademie für die Wissenschaft des Judentums“ 


erscheint 


Selma Stern 


meinschaft | 


Preise der Bände: M. 2.40, M. 3.30, M. 2.70, M. 3.—, 
geb. M. In M. et NM. 3.60, M. TER: 
"in Geschenkband M. 3.30, M. 4,50, M. 4.—, M. 4,50. 


A 


= 


al Berlin W 30 


C. A. Schwetschke & Sohn ” Verla 


q N 
y 


Ursprung und Ausbau 


der israelitisch-jüdischen 


Heilandserwartung 


Ein Beitrag zur Theologie des Alten Testamentes 


von Fi: & 


Dr. theol. et phil. Lorenz Dürr ©. 
Privatdozent der Theologie an der Universität Bonn 2: . 
üb 


Berlin 1925 


C. A. Schwetschke & Sohn / Verlagsbuchhandlung 
Gegr. 1729 


101406 | E 


PS Jah Usa; 


f he Po 
i  PAOFC ScHosL 
Dr ee? a 


Verne. 4 


Gedruckt mit Genehmigung der Fürstbisch. Delegatur Berlin 
vom 27. 10. 24. 
Alle Rechte vorbehalten. 
Copyright 1925 by C. A. Schwetschke & Sohn, Berlin. 


Vorwort. 


Mit nachfolgender Arbeit glaubt der Verfasser einem wirk- 
lichen Bedürfnis der vorderasiatischen und besonders der alt- 
testamentlichen Religionsgeschichte entgegenzukommen. 
Die Dinge sind schon seit langer Zeit in Fluß und bedurften 
einer systematischen Untersuchung. Ich bin mir dabei wohl 
bewußt, daß noch nicht alle Probleme definitiv gelöst sein 
werden, aber den Weg dazu dürfte ich doch gezeigt haben. 

Einige wichtige Äußerungen zu dem Problem, die mir erst 
während des Druckes der Arbeit bekannt geworden sind, möchte 
ich hier nachtragen. Sie haben übrigens meine Resultate nur 
bestätigt. Für die Untersuchungen von A. J. Wensinck, The 
Semitic New Year and the Origin of Eschatology in Acta 
Orientalia I, 1922, 158—199, gilt die gleiche Frage, die S. 51 
gestellt ist: warum in Israel allein die Dinge diese Wendung 
zu einer Eschatologie als einem wirklichen religiösen 
Faktor genommen haben. E. Sellins Vorschlag, in „Mose 
und seine Bedeutung für die israelitisch-jüdische Religions- 
geschichte‘, Leipzig 1922, Mose als den „leidenden Gottes- 
knecht“, der für sein Volk wirklich gemartert wurde, in Jes. 53 
zu fassen, scheitert, abgesehen von der sonstigen Problematik 
der These, an der Tatsache, daß nach unseren Untersuchungen 
(vgl. S. 143f.) nur eine Königsgestalt als Antitypus 
gegenüber dem babylonischen Sühnekönig als Erlöser 
für Israel in Betracht kommen konnte. — Das „Leiden und 
Sterben des Gottes Marduk“ in dem Kultmythus am 
Neujahrstage in Babylon ist neuerdings durch die Ausführungen 
von P. Jensen in „Oriental. Literaturz.‘“, 27 (1924), 
Sp. 573—580 („Bel im Kerker und Jesus im Grabe‘) noch 
zweifelhafter geworden (zu S. 132f.). 
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Bei der Transkription der Texte konnten einige spezielle 
Konsonanten (Teth, CädE) aus typographischen Gründen 
nicht herausgebracht werden. Dem möge die Kritik ebenso wie 
der Verschiebung verschiedener hebräischer Vokalzeichen 
gütigst Rechnung tragen. 

Dem Verlage, der noch in der schwersten Zeit unseres 
Vaterlandes die Durchführung des Druckes übernommen hat, 
sei auch an dieser Stelle herzlicher Dank gesagt. 


z. Zt. Breslau, Weihnachten 1924. 
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Verzeichnis der häufigsten Abkürzungen 


AOTB = Altorientalische Texte und Bilder zum Alten Testament von 
H. Gressmann. 
ATAO3 —= Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients, 3. Aufl., 
von A. Jeremias. 
BMS — Leon W. King, Babylonian Magic and Sorcery, London 1896. 
BZ = Biblische Zeitschrift. 
CT = Cuneiform texts from Babylonian Tablets in the British Museum. 
HB = Fr. Delitzsch, Die Lese- und Schreibfehler im Alten Testament. 
Ein Hilfsbuch, Berlin und Leipzig 1920. 
HWB = Assyrisches Handwörterbuch von Fr. Delitzsch. 
KAH = Keilschrifttexte aus Assur historischen Inhalts. 1. Band von 
L. Messerschmidt, 2. Band von O. Schroeder. 
KAR = Keilschrifttexte aus Assur religiösen Inhalts von E. Ebeling. 
KAT = Die Keilschriften und das Alte Testament, 3. Aufl. 1902. 
KB = Keilinschriftliche Bibliothek, herausgegeben von E. Schrader. 
LSSt = Leipziger Semitistische Studien, herausgegeben von A. Fischer 
und H. Zimmern. 
MVAG = Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft. 
OLZ = Orientalistische Literaturzeitung. 
I—V R = The Cuneiform Inscriptions of Western Asia, I—-V Band, edited 
by Sir H. Rawlinson. 
RA = Revue d’Assyriologie et d’Arch&ologie orientale. 
RB = Revue bibiique internationale. 
SBH = Reisner Gg., Sumerisch-babyl. Hymnen nach Tontafeln griechi- 
scher Zeit, Berlin 1896. 


Th.-D. = Fr. Thureau-Dangin, Die sumer. und akkadischen Königs- 
inschriften. 

VAB = Vorderasiatische Bibliothek. 

VAS — Vorderasiatische Schriftdenkmäler aus den Königlichen Museen 


zu Berlin, Berlin 1907 ff. 
ZAW = Zeitschrift für alttestamentliche Wissenschaft. 
ZNW = Zeitschrift für neutestamentliche Wissenschaft. 


Einleitung 


In der Frage nach dem Alter und dem Gang der Ent- 
wicklung der israelitisch-jüdischen Heilandser- 
wartung hat sich in der neueren exegetischen Auffassung ein 
tiefgreifender Umschwung vollzogen. Anschauungen, wie sie 
P. Volz!) und mit ihm Jul. Richter?) und in etwas gemil- 
derterer Form W. Nowack?) vertreten haben, die auch bereits 
vielfach in die Kommentare übergegangen waren, daß nämlich 
„die Messiasidee dem Wesen des vorexilischen Prophetismus 
fremd ist‘ und „die in Ezechiel vorhandene Messiashoffnung 
nicht aus dem ursprünglichen Wesen des vorexilischen Prophe- 
tismus, sondern aus der Verbindung desselben mit einer anders- 
artigen Geistesrichtung hervorgegangen ist)“, dürften jetzt über- 
holt sein. Sowohl die eschatologischen Erwartungen des Alten 
Testamentes im allgemeinen wie die mit dem Heilsgedanken 
speziell verbundene Messiasidee gelten vielmehr als uralt). „Be- 
reits das Israel vor den Schriftpropheten hat eine feststehende 


1) Die vorexilische Jahveprophetie und der Messias. Göttingen 1897. 

2) Die messianische Weissagung und ihre Erfüllung. Gießen 1905. 

3) Die Zukunftshoffnungen Israels in der assyrischen Zeit (in: Theol. 
Abhandlungen... für Jul. Heinr. Holtzmann, Tübingen und 
Leipzig 1902, 31—59). 

*#) P. Volz,a.a. O., S.1; vgl. in demselben Sinne auch J. Well- 
hausen, Skizzen und Vorarbeiten, V, S. 8. 

5) Zu dieser Frage nach dem höheren Alter der Eschatologie vgl. 
besonders: H. Gunkel, Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des 
Neuen Testamentes (in: Forschungen zur Religion und Literatur des 
Alten und Neuen Testamentes, herausgegeben von W. Bousset und 
H. Gunkel, Heft 1), Göttingen 1903; — derselbe: Genesis, übersetzt 
und erklärt, 4. Aufl. (in: Göttinger Handkommentar z. A. T., herausgeg. 
von W. Nowack), Göttingen 1917. — H. Gressmann, Der Ur- 
sprung der israelitisch-jüdischen Eschatologie (in: Forschungen zur 
Religion und Literatur des Alten und Neuen Testaments usw., Heft 6), 
Göttingen 1905; E. Sellin, Die israelitisch-jüdische Heilandserwartung 
(in: Biblische Zeit- und Streitfragen, V, 2/3), Gr. Lichterfelde-Berlin 1909; 
derselbe, Der alttestamentliche Prophetismus (bes. 2. Studie, S. 103—193: 
Alter, Wesen und Ursprung der alttestamentlichen Eschatologie), Leipzig 
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und ausgebildete Hoffnung künftigen, von seinem Gott gesandten 
Heiles gehabt ®).“ Was uns bei den Propheten in den Bildern, 
die sie von dem künftigen Reiche und seinem Könige entwarfen, 
entgegentritt, das seien nur die konkreten Formen einer schon 
seit langem im Volkskerne lebendigen, fest ausgebildeten es- 
chatologischen Erwartung. „Und je mehr man sich umsehe in der 
bunten Farbenpracht prophetischer Endzeitschilderungen, ‚desto 
klarer erkenne man die Gleichheit in den Grundzügen?)‘ und 
‚desto offenbarer werde es, daß die Messiaserwartung mit all 
ihrem Zubehör nicht eine Schöpfung eines einzelnen oder meh- 
rerer, je in ihrem Orte, ist, sondern eine gemeinsame 
große Hoffnung, die sie aufnehmen und verkündigen 8)‘. 
Es sei überliefertes Gut, mit dem sie arbeiteten, das keiner von 
ihnen geschaffen und das schon Jahrhunderte vor Amos bestanden 
haben wird®). Als im Beginn des 8 Jahrhunderts 
die Schriftpropheten auftraten, 'da- sei die Es- 
chatologie im ganzen Volke ein fester Besitz- 
stand gewesen!!). Ebenso zeige es sich, daß wir es mit 
keinem Akzidens zu tun hätten, sondern mit einem Gute, 
das im tiefsten Grunde des Volkes lebte, ja sozusagen den Le- 
bensnerv des israelitischen Volkes bildete. Darum dürfe man 
auch mit H.Gressmann!!) annehmen, daßdie eschatolo- 
gischen Heilsweissagungen nicht bloß nicht un- 
echt (scil. bei den vorex. Propheten), sondern sogar uralt 
sind, lange über die Propheten hinaus“ und daß man besser 


1912; R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel (in: Handbücher der Alten 
Geschichte), 1. und 2. Bd., 3. Aufl. 1916 und 1917 (an verschiedenen 
Stellen, vgl. bes. II, 310f., 460, 477f., 5013); N. Peters, Weltfriede 
und Propheten, Paderborn 1917; W. Eichrodt, Die Hoffnung des 
ewigen Friedens im alten Israel (in: Beiträge zur Förderung christlicher 
Theologie, XXV, 3), Gütersloh 1920; W. Caspari, Die Anfänge der 
alttest. Weissagung (in: Neue kirchl. Zeitschr. 1920, S. 455—481); L.H.K. 
Bleeker, Over inhoud en oorsprong van Isra@ls heilsverwachting, 
Groningen, den Haag 1921. 

6) E. Sellin, Heilandserwartung, 5. 

°) H. Schmidt, Die großen Propheten (in: Schriften des Alten 
Testamentes, II, 22 [1923], S. 460). 

SYEaschmidt) ama:O,, 'S.-456. 

°) Ed. Meyer, Die Israeliten und ihre Nachbarstämme, Halle 
1906, 453. 

10) E. Sellin, Prophetismus, 185. 

11) H. Gressmann, Ursprung der israelitisch-jüdischen Eschato- 
logie, 238 ff. 
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daran getan hätte, „statt sie für nachprophetisch zu erklären, 
(sie) vielmehr für vorprophetisch auszugeben“ 12), 

Der Ausgangspunktfür dieseletztere, zweifellos 
richtige Auffassung ist Am. 5, 18—20, das Wort vom 
„Tage Jahwes‘. Hier stoßen zwei diametral entgegengesetzte 
Weltanschauungen aufeinander: die des Volkes und die des Pro- 
pheten. Die Kampfesstellung des Propheten zeigt zugleich, wie 
tief die ihm entgegengesetzte Anschauung bereits im Volke 
Wurzel gefaßt hat und in welcher Richtung sie sich bewegte, 
wenn er ausruft: „Der Tag Jahwes ist Finsternis und nicht 
Licht, Dunkel und nicht Lichtglanz.‘“ (V. 20.) Hier liegt die 
Erwartung vor, daß Jahwe, der Gott Israels, einmal ‚an seinem 
Tage‘ zugunsten seines Volkes hervortreten werde und daß dieser 
Tag Licht, Heil und Glück für Israel bedeuten werde13). Wir 
haben hier, dem Propheten gegenüber und darum 
vorprophetisch, tatsächlich bereits eine in feststehende For- 
meln geprägte Zukunftshoffnung. Der Prophet braucht nur an 
diese Saite anzutasten, sofort erwacht die ganze Fülle der Aspi- 
rationen, die offenbar an dieses Wort vom „Tage Jahwes‘‘ ge- 
knüpft waren 1%). 

Auch sonst zeigen Amos und die übrigen vorexi- 
lischen Propheten das Vorhandensein einer solchen 
festgeformten Erwartung. Sie sprechen vielfach schlecht- 
hin von „jenem Tage‘‘ (Am. 2,16; 8,9.13; 9,11; Hos. 2, 18.20. 23; 
Jes. 2, 20 usw.), ohne das Pronomen demonstrativum näher zu 
erklären. Eine bloße Anspielung genügt, um jedem Zeitgenossen 
ein bestimmtes, ganz konkretes Bild zu geben, daß eben ‚jener 
Tag‘‘ gemeint ist, den alle als den Tag Jahwes kennen 5). 
Wenn dann die Propheten selbst den „Tag Jahwes‘ in ihrem 
Sinne schildern, sei es das Erscheinen Jahwes zum Gerichte 
über das Volk oder seien es die Segnungen des zukünftigen 
Heiles mit dem persönlichen Heilsmittler an der Spitze, so be- 
gegnet uns in beiden Fällen immer ein ganz bestimmtes 
Schema in der Darstellung. Es wird nicht bloß etwa das Gericht 

12) H. Gressmann, a. a. O., 243. 

13) Inhalt und Entwicklung der Tag-Jahwe-Vorstellung habe ich in 
meiner Arbeit „Die Stellung des Propheten Ezechiel in der israelitisch- 
jüdischen Apokalyptik“, Münster 1923, S. 75ff., dargelegt. 

14) Vgl. H. Gressmann, Ursprung der Eschatologie, 142 ff.; 
E. Sellin, Prophetismus, 114f. 


15) Siehe die Zusammenstellung der einzelnen Stellen bei G. Höl- 
scher, Die Profeten, Leipzig 1914, 457, A. 1. 
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über Israel oder Juda oder ein bestimmter Feind geschildert, 
sondern es sind die Farben einer Art Weltgerichtes, 
in welche das Auftreten des betreffenden Feindes verwoben wird. 
Statt von dem, was die Assyrer, Babylonier, Chaldäer usw. und 
überhaupt Menschen tun, hören wir von allerlei Schrecken Jahwes; 
sodann ist nicht von Schlachten und Niederlagen die Rede, son- 
dern allein von Naturkatastrophen, bisweilen geht alles so durch- 
einander, daß man zweifeln kann, was eigentlich die Meinung 
des oder der betreffenden Propheten sei. Vgl. Jes. 2, 6—19; 28, 
14—-22; Mich. 1, 2—4; Jer. 1, 18; 4, 23—26; Zeph. 1, 18; 
2, 4—15; auch Hos. 4, 13; 13, 4f. Ja schon bei Amos zeigt 
sich ein fester prophetischer Stil, der sich nicht erst im Laufe 
der mündlichen Wirksamkeit dieses Mannes herausgebildet haben 
kann, dessen Prägung vielmehr längere Zeit gedauert haben 
muß 16). Ebenso bewegt sich, wie bereits erwähnt wurde, die 
Darstellung des künftigen Gottesreiches überall in denselben Mo- 
tiven, so daß wir auch hier ein Schema vor uns haben, in welches 
man seit alters diese Erwartung zusammengefaßt hat. Wäre 
die Eschatologie wirklich erst aus der Bußpredigt der Propheten 
hervorgegangen, so müßte doch in erster Linie die Wiederher- 
stellung der Nation, Heimkehr aus dem Exil u. dgl. stehen. 
Statt dessen aber spricht man hauptsächlich von der kommenden 
Umwandlung der Natur, vom Frieden mit der Tierwelt, von 
massenhafter Spendung der beliebtesten Genußmittel (Wasser, 
Milch, Honig), von Verwandlung der Wüste in einen Obstgarten, 
von Wiederkehr des Paradieses usw. (so schon Am. 9, 13#f.; 
Hos. 2, 20) 17). Die Propheten übersehen dabei keineswegs die 
ihnen entsprechenden Ideale, aber diese sind verwoben in den 
allgemeinen Rahmen, den sie keineswegs erst geschaffen haben, 
an den sie vielmehr selbst anknüpfen, um ihn dann tiefgreifend 
umzugestalten. 

Weiterhin begegnen uns in eben diesen Schilderungen der 
Propheten eine Reihe von Termini mit einem ganz be- 
stimmten, eschatologischen Gehalt, welche sie gleichfalls 
ohne jede nähere Erklärung als bekannt einführen. Ich meine 
vor allem den „Restgedanken‘ bei Jesaias (7, 3), der das 
Gericht überdauern und den „heiligen Samen“ (6, 13) 


16) H. Gressmann, Ursprung, 147. 

17) Siehe besonders a. a. O., 193 ff. ($ 18: Der neue Bund!), wo das 
ganze Material zusammengetragen ist; ferner E. Sellin, Prophetismus, 
150 f. 
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für das Volk der Endzeit abgeben soll. Denn wir finden auch 
sonst Anspielungen an diese Vorstellung vom hl. Reste. So wenn 
von den „Übriggebliebenen‘ gesprochen : wird, von denen man 
das Heil erwartet (Jes. 4, 3; 10, 20; 28, 5; Mich. 4,7; 5, 2), vom 
„Reste Josephs‘‘ (Am. 5, 15), oder von einem ‚„Verstecke“ 
am Unglückstage (Am. 9, 2. 3; Zeph. 2, 3). Man erwartete offen- 
bar eine besondere Auszeichnung der guten Elemente bei der 
Begnadigung Israels im kommenden Gerichte18). Ein weiterer 
geläufiger Begriff scheint der vom kommenden „Leben“ ge- 
wesen zu sein. Denn ‚Leben‘ bedeutet bei den Propheten direkt 
„das am Leben Bleiben‘ im eschatologischen Gerichte, ein phy- 
sisches Verschontwerden beim allgemeinen Verderben (Am. 5, 4. 
6.14; vgl. noch Jer. 7, 3 u. bes. Habac. 2,4: Der Gerechte wird 
durch seine Treue [scil. gegen Jahwe] leben) 1%). Ja, man sprach 
bereits, wenn man mitE.Sellin20) Hos.6, 1—3 als ein Zitat aus 
dem Volksmunde ansehen darf, von einer „Wiederbelebung durch 
Jahwe‘ am Tage des Unheilst). Endlich gehören hierher das 
Wort von der erwarteten allgemeinen „Wendung der 
Dinge“ (MW I oder MIW 2), sowie von dem ganzen 


DB) Siehe dazusH- Gries sım-ann,.ar a505 234155E2 Sellin sapa. 
O., 150, 156; N. Peters, Weltfriede und Propheten, 9f. Ausführlich 
über die Vorstellung vom ‚Reste‘ Israels siehe bei Herb. Dittmann, 
Der heilige Rest im Alten Testament (in: Theol. Studien und Kritiken 
LXXXVII, 1914, 602—618). Neuerdings wollte wieder S. Mowinckel, 
Das Thronbesteigungsfest Jahwes und der Ursprung der Eschatologie 
(Kristiania 1922), S. 276 ff., den „Rest‘“gedanken anders erklären: er sei 
erst durch Isajas geschaffen, und zwar als Brücke zwischen Unheils- und 
Heilsgedanken (S. 280). Indes gibt auch er dann zu, daß die Form 
des Gedankens älter ist, eben aus der Erwartung, daß Israel aus der 
Feindesnot und Gerichtskatastrophe als der einzig Gerettete hervorgeht 
(S. 282). Jedenfalls ist „die Tatsache .. ., daß der Ausdruck der ‚Rest‘ 
seit Isajas so massenhaft und als so ausgeprägt erstarrte, technisch-dog- 
matische Formel auftritt, gewiß der Annahme günstig, daß Isajas ihn 
nicht zum erstenmal geprägt‘ (S. 281). 

19) Näheres über diese Anschauungen vom ‚Leben‘ siehe Bau- 
dissin, Alttestamentliches hajjim „Leben“ in der Bedeutung von 
Glück: Festschrift für EE Sachau, Berlin 1915, S. 143—161. 

IA. 0,190, 

21) Zu einer eventuellen Ableitung dieser Stelle von der Wieder- 
belebung aus dem Adonis- oder Osiriskulte siehe Baudissin, Adonis 
und Esmun, Leipzig 1911, S. 403 ff. 

22) So zu lesen statt des überlieferten MAY SW nach Fr. De- 
litzsch, Die Lese- und Schreibfehler im Alten Testament, Berlin und 
Leipzig 1920, S. 57. 
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bestimmten Termin, an welchem man den großen Ereignissen 
entgegensieht, d.i. DOT MAINZ = — „am Ende der Tage“. 


Denn auch diese beiden Termini sind von Anfang an mit ganz 
bestimmten eschatologischen Vorstellungen verbunden). N. .Pe- 
ters) denkt in diesem Zusammenhange auch noch an manche 
Titel des eschatologischen Heilbringers, die ebenfalls nur aus 
alten Bezeichnungen übernommen sein könnten, so die Be- 
zeichnung: „Sproß Jahwes“ (MM MO%) und „Ewigkeitsvater“ 


(19 YI0 Jer. 23, 5 usw.; Jes. 9, 5). Ich werde darauf im ein- 


zelnen zurückkommen. 

Dabei lassen uns aber die Prophetenschriften noch einen 
weiteren Blick tun in die tieferen Zusammenhänge dessen, was 
mit diesen Vorstellungen im Innern des israelitischen Volkes le- 
bendig war. Wie bei Amos in der bekannten Stelle 5, 18ff., so 
läßt sich nämlich bei allen vorexilischen Propheten eine ge- 
wisse Polemik gegen bestimmte, im Volke wurzelnde falsche 
Hoffnungen verfolgen. Diese stillschweigenden Zitationen von 
Volksmeinungen beleuchten eben dann wie Schlaglichter den ei- 
gentlichen Hintergrund dieser Hoffnungsreihen 25). Am. 5, 14 
heißt es: „Suchet das Gute und nicht das Böse, damit ihr lebet. 
Dann (erst) wird es so sein: Jahwe, der Herr der Heerscharen, 
wird mit euch sein, wie ihr gesagt habt“. Hier haben wir 
also die Volkserwartung vor uns, die Amos in die rechte Bahn 
lenken will: „Jahwe, der Herr der Heerscharen, wird mit uns 
sein.‘‘ Dasselbe können wir aus der Stellungnahme des Pro- 
pheten in 9, 10 herauslesen, wenn es heißt: „Durchs Schwert 
sollen fallen alle sündigen Elemente meines Volkes, die da 
sprechen: „Nicht wird uns erreichen und nicht wird uns über- 

23) Eine ausführliche Darlegung über diese beiden Termini siehe 


in meiner Abhandlung: „Die Stellung des Propheten Ezechiel in 
der israelitisch-jüdischen Apokalyptik“, S. 100ff. — Zu „MW 29“ 


siehe nun auch S. Mowinckel, Thronbesteigungsfest Jahves usw., 
S. 75ff., 159 f., 192, 218 und bes. 287f. Er erklärt die Formel aus dem 
Gedanken der Schicksalswendung, die man am Neujahrsfesttage 
erwartete, besonders aus dem babylonischen Schöpfungs- und Thron- 
besteigungsmythus des Marduk. Erst in der Eschatologie habe er 
einen mehr absoluten Sinn bekommen. Mindestens seit Ezechiel aber 
liege dieser Bedeutungswechsel vor (S. 288). 

22) A. a. ©,S.10. 

25) Neuerdings hat auf diese Form der Streitrede bei den Propheten 
auch H. Gunkel aufmerksam gemacht, bei H. Schmidt, Die großen 
Propheten ?2, S. LXVII. 
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raschen das Unglück“, d. h. Israel wird das erwartete Unheil 
nicht treffen, weil man sich für die „Auserwählten Jahwes“ 
(Am. 3, 2), für den „Erstling der Völker“ hält (Am. 6, 1). 
Auch bei Jesajas steht vielfach diese Volksanschauung im 
Hintergrunde. An der Stelle 5, 19: „(Wehe denen) die da 
sprechen: Er lasse doch schnell kommen sein Werk, damit wir 
es erleben!... Es nahe doch und erfülle sich, was der Heilige 
Israels plant, damit wir es kennen lernen‘ erscheint deutlich 
die Hoffnung auf ein Eingreifen Jahwes. Ja, man erwartet ein 
Verschontwerden beim Gericht, denn „die flutende Geißel wird 
uns nicht erreichen, wenn sie daherfährt‘‘ (Jes. 28, 15b). Ebenso 
ist auch Mich. 2, 7 zu deuten als Stellungnahme gegen eine 
Äußerung des Volkes oder wenigstens der falschen Propheten ®%). 
Und besonders Mich. 3, 11, wo ihnen der Prophet entgegenhält: 
„Sie tun Böses, aber verlassen sich auf Jahwe, indem sie sagen: 
Ist nicht Jahwe in unserer Mitte, nicht wird uns er- 
reichen das Unheil!“ Diese Stelle wie Jer. 7, 4. 10 (vgl. auch 8, 8; 
14, 9; 21, 2) geben uns auch den Grund an, worauf man sich 
verläßt. Es ist „Jahwe‘‘ oder sein „Tempel in der Mitte des 
Volkes‘, durch den man sich geborgen fühlt, denn auch Jere- 
mia muß sich entgegenhalten lassen: „Uns wird das Unheil 
nicht erreichen“ (5, 12). Selbst noch Ezechiel muß gegen 
diese Vermessenheit auftreten. Wie Amos die Antithese auf- 
stellte „der Tag Jahwes ist Finsternis und nicht Licht, Dunkel 
und nicht Lichtglanz‘“, so hält auch er dem Volke ent- 
gegen: „Es naht der Tag, der Tag der Bestürzung und nicht 
des Juchhe auf den Bergen‘ (Ez. 7, 7). Und auch hier begegnet 
wieder der gleiche Vorwand von seiten des Volkes, wie bei 
Jeremias: Sie (scil. die Stadt) ist der Kessel, und wir sind das 
Fleisch‘, d. h. wir sind in Jerusalem geborgen, uns kann nichts 
geschehen (Ez. 11, 3; nach der LXX). Es geht immer auf die 
Erwartung der „großen Wendung‘ hinaus (a 2), die zwar 
mit einer großen Katastrophe verbunden ist, bei der man sich 
aber durch das Eingreifen Jahwes zugunsten seines Volkes sicher 
fühlt, ja, die erst Israels Glück und Heil hervorbringen wird. 
Aus allen diesen Momenten, wie wir sie im Vorhergehenden 
vorgeführt haben, ergibt sich mit Sicherheit, daß wir es bei den 
Propheten von Anfang an mit einer durch die historischen 


26) Siehe, zu der Stelle bei A. van Hoonacker, Les douze 
petits prophetes, Paris 1908, p. 369; Donat, BZ 1911, 5. 350—366. 
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Ereignisse zwar modifizierten, sonst aber längst fertigen 
Eschatologie zu tun haben, und zwar nach den beiden Hoff- 
nungsreihen des erwarteten Heiles und Unheiles hin. Man 
kann, was H. Gressmann speziell mit Bezug auf den 
Unheilsgedanken formuliert hat, auf beide zugleich anwenden: 
„Mit der Unheils (Heils-) Prophetie verhält es sich, 

wie mit einer Orgel: Klaviatur und Register sind gegeben, 
es kommt nur darauf an, wer spielt und wie er spielt. 
Der Klaviatur entspricht die Eschatologie, den Registern die ver- 
schiedene Form, in der die Weltkatastrophe gedacht ist... 
Nicht einmal eine neue Technik haben die Propheten gebracht, 
aber die Melodie ist ihr persönliches Eigentum ??).‘“ Gress- 
mann auch hat dieser vorprophetischen Stufe den treffenden 
Namen ‚„Volkseschatologie‘“ oder „Eschatologie der volkstümli- 
chen Stufe‘‘ gegeben, weil sie so ganz auf die nationalen Aspi- 
rationen des Volkes eingestellt war28). Wir können aber, wie 
wir im Verlaufe unserer Untersuchungen sehen werden, die 
Wurzeln dieser speziellen Heilseschatologie, die indes notwendig 
mit der Unheilskatastrophe (nämlich über die Völker) verbunden 
war, noch weiter bis indie Anfänge desisraelitischen 
Volkes zurückverfolgen. Wir können auch zugleich von 
Anfang an sehen, in welchem Sinne sich die Erwartung be- 
wegt und wie sie sich allmählich zu jenem Machtfaktor ausge- 
bildet hat, als welcher sie uns bei den Propheten entgegentritt. 
Bekannt ist ja auch und wurde oben bereits kurz ausgeführt, 
welche Stellung die Propheten dieser volkshaften Heils- 
erwartung gegenüber eingenommen haben, wie die ethi- 
sche Vertiefung und die Befreiung der Heilsvor- 
stellung vom Naturhaften und Rein-Äußerlichen 
ihr bleibendes Verdienst genannt werden muß 29). 


27) Ursprung usw. 152. 

28) A. a. O. 150f., 248f. — An diesem Terminus, über den ich 
ebenfalls in meinem Buch „Die Stellung Ezechiels usw., S. 75ff., ge- 
handelt habe, halte ich trotz E. König, Messian. Weissagungen des 
Alten Testamentes, S. 44—47, 65, 68, 73, fest. 

29). Siehe: ‚besonders H. Gressmann, a... a, O,.1537.,n240 7: 
N. Peters, a.a.O., 12f.; W. Eichrodt, Die Hoffnung des ewigen 
Friedens, 176ff. Im einzelnen siehe zu obigen Ausführungen über die 
Tatsache der älteren Eschatologie, die ich hier nur kurz skizzieren 
konnte, auch meine Darlegungen in „Die Stellung des Propheten 
Ezechiel in der israelitisch-jüdischen Apokalyptik“ (1923), S. 69 ff. 
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Wichtig ist nun aber die Frage nach dem Ursprung 
dieser eschatologischen Vorstellungen. Während man bisher die 
Grundlage in der israelitischen Religion selbst suchte, glaubt 
man in neuerer Zeit die Quelle in einer gemeinsamen 
uralten altorientalischen Eschatologie gefunden zu 
haben. H. Gressmann unterscheidet dabei als Vorläufer der 
volkstümlichen Stufe in Israel die sogenannte ‚„mythische Stufe“ 
der Unheils- und Heilseschatologie. Denn beide, Heils- und 
Unheilseschatologie, seien in Israel nicht autochthon und na- 
mentlich die erstere könne auf keine Weise psychologisch rekon- 
struiert werden ?%). Mit der mythischen Stufe gelangen wir aber 
auch nach ihm in das Gebiet der gemeinen altorientalischen 
Überlieferung. So gehört angeblich die Existenz dieser uralten 
altorientalischen Eschatologie mit der von der Unheilserwartung 
untrennbaren, sehnsuchtsvollen Erwartung eines glückseligen Frie- 
densreiches heute bereits zudem sicheren Bestande ge- 
schichtlicher Tatsächlichkeiten3!). Ja man spricht 
von dem Grundfelsen dieser Erkenntnis 32) und glaubt damit allen 
geschichtsphilosophischen Konstruktionen, wonach in alter Zeit 
eine Heilserwartung in Israel nicht existiert habe, endgültig den 
Boden entzogen zu haben. 


Uns interessiert hier nach unserer Problemstellung die Frage 
nach dem Ursprung der mit der heileschatologischen Erwartung 
verbundenen Messiasgestalt. Für diese wird noch ganz besonders 
die altorientalische Herkunft geltend gemacht. Man will sowohl 
inÄgypten wie in Babylonien sprechende Parallelen einer 
Heilandserwartung und der in der Bibel vorliegenden Einkleidung 
derselben, speziell in der Königsidee, gefunden haben. Ich bin 
von Anfang an diesen Behauptungen skeptisch gegenübergestan- 
den und möchte das Resultat eingehender spezieller Untersu- 
chungen auf Grund des ägyptischen und sumerisch-akkadischen 
Materials vorlegen 3°). 


30) A. a. O., 144 ff., 244 ff. 

31) Siehe N. Peters, a. a. O., 6. 

32) N. Peters, ebenda. 

33) Siehe zu dieser Frage bes. Ed. Meyer, Die Israeliten und 
ihre Nachbarstämme, S. 451—455; derselbe in „Geschichte des Alter- 
tums‘‘, I. Bd., 2. Hälfte, 3. Aufl., S. 297f.; sowie „Die Mosessagen und 
die Leviten‘‘ (SBBAW XXXI [1905]), S. 640 ff.; H. Gressmann, Die 
älteste Geschichtschreibung und Prophetie Israels (Schriften des Alten 
Testaments, II, 1; Göttingen 1910), S. 327f.; Fr. X. Steinmetzer, 
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Die Geschichte der Geburt und Kindheit Christi und ihr Verhältnis zur 
altorientalischen Mythe (Neutestamentl. Abhandlungen, herausgegeben von 
M. Meinertz, II, 1/2, Münster 1910), S. 183; A. Steinmann, Die 
Jungfrauengeburt und die vergleichende Religionsgeschichte (Sonder- 
abdruck aus „Theologie und Glaube“, Jahrgang X), Paderborn 1919, 
S. 12; N. Peters, Weltfriede und Propheten, S. 3ff. (Altorientalische 
und israelitische Volks- und Prophetenerwartung); E. Sellin, Israe- 
litisch-jüdische Heilandserwartung, S. 38ff.; dieses Urteil aber wider- 
rufen: derselbe in „Alttestamentlicher Prophetismus“, 234 ff., ferner 
H. Lietzmannn, Der Weltheiland, Bonn 1909, S. 19ff. Für die 
Messiaserwartung vgl. insbesondere H. Gressmann, Ursprung der 
israelitisch-jüdischen Eschatologie, 250 ff. 
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Erstes Kapitel. 


Die angeblichen ägyptischen Parallelen 
zur endzeitlichen Weissagung. Die eschatologische 
Heilandsgestalt im Ägyptischen. 


Im Ägyptischen liegen einige Texte aus verschiedenen Peri- 
oden der Literatur vor, welche sich als Prophezeiungen ägyp- 
tischer Weisen an den jeweiligen König über die Zukunft des 
Landes, insbesondere über das Erscheinen eines weisen und gü- 
tigen Herrschers ausgeben .oder wenigstens als solche ausge- 
geben werden. Es ist dabei zunächst immer von besonderen 
Katastrophen die Rede, bei denen im Lande selbst große, soziale 
Umwälzungen entstehen, äußere und innere Feinde dem Lande 
zusetzen und bisweilen selbst Könige gefangen gesetzt oder in 
die Fremde geführt werden. Auf diesem Hintergrunde werde dann 
als Retter die Idealgestalt eines Königs gezeichnet, der als gott- 
geliebter, gerechter Herrscher die Feinde besiegen und dem Lande 
die soziale und religiöse Ordnung wiedergeben wird. Hier sollen 
Berührungen innigster Art mit der alttestamentlichen eschatolo- 
gischen Literatur, jasogar das Urbild des propheti- 
schen Schemas von der erwarteten Unheils- und Heilszeit 
vorliegen. Da überdies die Propheten mit traditionellem Gute ar- 
beiteten, so könne es keinem Zweifel unterliegen, daß dieses 
Schema, der materielle Inhalt aller Prophetie, 
von Ägypten überkommen ist, wo dasselbe vielleicht 
schon unter König Cheops ebensogut bestanden habe wie unter 
der 12. Dynastie und unter den Ptolemäern!). Nicht zwar die 
Propheten selbst stammten aus Ägypten, sie sind vielmehr kana- 
anäisch, und ebensowenig ständen die einsamen Grübler, wie 
Amos und Hosea, unter ägyptischem Einflusse, sondern die in der 
Zukunft spielende Geschichte, welche den Inhalt der ägyptischen 
Prophezeiungen bildete, sei nach Palästina gewandert ... und 
an diese tradionelle Geschichte der Zukunft hätten die großen 


1) E. Meyer, Die Israeliten und ihre Nachbarstämme, 452 f. 


israelitischen Propheten angeknüpft und sie zur Grundlage ihrer 
Predigt gemacht, dadurch allerdings auch dieselben mit einem 
ganz anderen Inhalte erfüllt?). 

Als Hauptbeleg gilt der Leidener Papyrus 344, den 
H. ©. Lange erschlossen und unter dem Titel „Prophezei- 
ungeneinesägyptischen WeisenausdemPapyrus 
I, 344 in Leiden (= Sitzungsberichte der Berl. Akad. der Wis- 
sensch. 1903, S. 601—610) in den Hauptzügen dargelegt hat. 
Jetzt liegt der ganze Text mit Übersetzung und. Kommentar 
bei Alan H. Gardiner, The admonitions of an Egyptian 
Sage from a hieratic papyrus in Leiden (Leigzig 1909) vor, so 
daß wir klarer sehen können). 

Der Papyrus beginnt tatsächlich mit der ausführlichen Be- 
schreibung einer tiefgreifenden sozialen und wirtschaftlichen Um- 
wälzung, ja, einer förmlichen Katastrophe, welche Ägypten ge- 
troffen hat. Es wird zunächst die vollständige Umkehrung aller 
sozialen Verhältnisse dargelegt®). „Plage ist im Lande, Blut 


2) E. Meyer, a. a. O., 454f.; derselbe, Geschichte des Altertums 
I, 2, 3. Aufl., S. 297f. Vgl. jetzt auch E. Norden, Die Geburt des 
Kindes (Leipzig 1924), S. 51ff., 166. — Seite 53 sagt Norden: „Die 
alttestamentliche Forschung hat sich daran gewöhnt, die messianischen 
Zukunftshoffnungen des jüdischen Volkes nicht mehr in ihren obenhin 
sichtbaren Erscheinungsformen zu betrachten, sondern sie bis auf ihre 
Wurzeln zu verfolgen. Mag darüber vielleicht noch nicht das letzte 
Wort gesprochen sein: die Annahme, daß die großen Propheten ... 
einem Urtypus nur das nationale Siegel ihres Volkstums und das per- 
sönliche. ihrer religiösen Individualität aufgedrückt haben, ist unbestritten.‘“ 
E. Norden, a. a. O., S.-55, will sogar im Anschluß an den unten zu 
besprechenden Text auf Amenemhet I. den historischen Ausgangspunkt 
dieser Aion-, Helios- und Soterideen nach Jahr, Monat und Tag be- 
stimmen, nämlich den 6. Januar jul. Kal. 2000/1996 v. Chr., in welcher 
Zeit Amenemhet I. nach K. Sethe, Die Zeitrechnung der alten 
Ägypter im Verhältnis zu der der anderen Völker in: Nachr. d. Gött. 
Ges. 1919, 287 ff., den ägypt. Kalender reformierte. 

3) Eine weitere Bearbeitung siehe bei A. Erman, Die Mahnworte 
eines ägyptischen Propheten (Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wissensch., 
XLII (1919), S. 804—815, sowie jetzt auch in: „Die Literatur der Ägypter‘ 
(Leipzig 1923), S. 130—148; vgl. ferner dazu Weill, Journ. asiat., X, 
16, S. 266ff.; H. Gressmann, AOTB I, %09f. Die Handschrift 
selbst ist, wie Gardiner gesehen, nicht älter als die 19. Dynastie, aber 
es ist kein Zweifel, daß der Schreiber ein älteres Manuskript benutzt hat. 
Gardiner selbst möchte möglichst weit zurückgehen. „to the seventh to 
tenth dynasties as those, which have provided the background of events“. 
(l.c.p.3); vgl. jetzt auch A. Erman, Literatur der Ägypter, S. 131 f. 

4) Siehe A. Ermann, SBBAW, 813ff. 


ist überall. Tod mangelt nicht“ (I, 6). „Seufzen geht durch das 
Land, vermischt mit Klagen“ (III, 14). Ja, „das Land dreht sich, 
wie eine Töpferscheibe tut‘“ (II, 8). Die einst so strenge Diszi- 
plin ist gelockert, indem die Empörung sich vor allem gegen 
die Beamten richtet (VI,5—6; VI,8; VII, 11ff.). „Kein Amt mehr 
ist am rechten Platze, wie eine irrende Herde ohne Hirten“ (IX, 2). 
„[Gerechtigkeit] (?) herrscht im Lande (nur) dem Namen nach, 
Sünde ist, was sie tun beim Ausrüsten deswegen“ (V, 3. 4). Auch 
die religiösen Bande sind gelockert (vgl. X, 12ff.—XI, 10), statt 
dessen ist Gotteslästerung an der Tagesordnung (V, 3). Ja, die 
Wut greift weiter gegen den König selbst. Das Land wird des 
Königs beraubt von wenigen sinnlosen Leuten (VII, 2—3; ähnlich 
VII, 1—2; VII, 3—4), das Geheimnis der Könige wird entblößt 
(VII, 2—3), ja, „Dinge vollziehen sich, welche niemals geschehen 
sind seit langer Zeit‘. ‚Der König ist fortgeschleppt worden 
von den Elenden‘“ (VII, 1—2), „die Residenz stürzt in einem 
Augenblick zusammen‘ (VII, 4). Das ist dann die Herrschaft 
des Pöbeils. Dieser ist obenauf und freut sich dessen in seiner 
Weise). Die nichts hatten, sind reich geworden (VIII, 1—2; 
VIN, 2), während die einstmals Reichen schutzlos im Winde 
liegen (VII, 13). Ja, ‚der einst nichts hatte, besitzt jetzt Schätze, 
und ein Fürst lobt ihn‘ (VIII, 1—2). Natürlich ziehen Not und 
Elend und Hunger infolge des Aufhörens jeglicher Produktion 
mit ins Land ein. Denn man wagt nicht mehr zu ackern (II, 1. 3), 
man baut nicht mehr und bringt kein Holz mehr ins Land 
(III, 6—10). So ist das Land wüst wie ein abgeerntetes Flachs- 
feld (IV, 4—5), es gibt kein Getreide mehr (VI, 3—5) und vor 
Hunger raubt man den Schweinen das Futter (VI, 1—3). Auch 
die Menschen werden weniger (II, 13—14), die Geburten nehmen 
ab (II, 4). Selbst Chnum, der Menschenbildner, „baut nicht mehr 
wegen des Zustandes des Landes“ (II, 4), ‚er klagt wegen seiner 
Müdigkeit“ (V, 6—7). Ja, „alles ist verloren‘ (IX, 9). Es bleibt: 
nur ein Wunsch: „Ach hätte es doch ein Ende mit den Men-. 
schen“ (V, 12—VI, 1). 

Nach diesen Schilderungen und einer kurzen Aufforderung, 
die Feinde zu vernichten, welche das alles angerichtet, und sich 
der eigentlichen Pflichten wieder zu erinnern (X, 6—11; X, 12ff.. 
— XI, 10), folgt dann nach einem unverständlichen Passus 
die Rede an den König, welche H. O. Lange als die 


5) Vgl. A. Erman,a.a. O., 8l4f. 
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Prophetie auf einen Retter, der das Volk wieder sammeln und 
Heil und Rettung bringen wird, angesehen hat, besonders 
mit Bezug auf die Stelle: „Man sagt: Er ist ein Hirte für 
alleLeute,indessen Herznichts Böses ist“ (XII, 1). 
Da von hier aus alle Folgerungen gezogen wurden ®, so muß 
auch ven hier die nähere Erörterung ausgehen. 

Vor allem ist hervorzuheben, daß wir in dem ganzen Texte, 
worauf schon H. Ranke hingewiesen’?), keine einzige deut- 
liche Futurform, also keine einzige eigentliche 
Weissagung haben, auch hier an dieser Stelle nicht8). Es 
ist reinstes Präsens, was auch an unserer Stelle steht, weshalb 
auch Gardiner und Erman übereinstimmend übersetzen: „Man 
sagt: er ist ein Hirte für alle Leute, in dessen Herz nichts Böses 
ist, dessen Herde wenig geworden ist, nachdem er den Tag 
zugebracht hat, sie zu besorgen. Feuer ihrem (? seinem) Herzen. 
O daß er doch kännte ihr Wesen in der ersten Generation, so 
würde er das Böse schlagen und dagegen den Arm ausstrecken 
und ihren Samen und ihr Erbe zerstören (XII, 1—3). Der Weise 
stehthieroffensichtlich vor dem Königeineigener 
Person und schildert ihm die verworrene Lage des Landes 
und erbittet von ihm Abhilfe, wie der letzte Satz ersehen läßt. 
Denn es klingt wie ein Vorwurf: „O daß er doch ihr Wesen 

.. erkännte, so würde er das Böse schlagen.“ ‚Aber‘, so 
muß er fortfahren (nach einer unklaren Stelle) ‚es gibt keinen 
Piloten. Wo ist er heute? (?) schläft er denn? sehet, man sieht 
seine Gewalt nicht‘‘ (XII, 5). Das ist gewiß der König, der her- 
vortreten sollte und es nicht tat. Ja, es ergeht direkt die Anrede 
an ihn: „Der Geschmack und der Verstand und das Recht sind 
mit Dir, aber Verwirrung ist es, die du durch das Land hin(gehen) 
läßt und die Stimme der Streitenden. Siehe, einer schlägt gegen 
den andern. Man geht an deinem Befehle vorbei‘ (?) (XII, 12—13) 
und dann heißt es schließlich: „Du bist es, der gemacht hat, dieses 
hervorzubringen““ (XII, 1). Also nichts von einer Vorhersagung. 
Schon Gardiner hat darauf hingewiesen: Wir haben hier etwas 
von dem Auftreten eines Nathan, und wie dort haben wir auch 
hier uns König und Geistesmann gegenüber zu denken ?). 


Altert: 1,7 29 BAufl 22V 17. 
?) Bei H. Gressmann, AOTB I, 2102. 
8) Vgl. dagegen das reine Pseudopartizip, z. B. VII, 9! 
>) The admonitions of an Egyptian Sage, p. 17. 


Sodann klagt der Weise bitter darüber, daß man den König 
bisher über die Lage im unklaren gelassen hat. „Dir (NB!) 
wurde Lüge gesagt‘, ruft er ihm wiederum zu, „das Land ist 
kSk5 holz (d. h. das Land steht in Flammen, da k°k3 - holz eine 
besonders brennbare Pflanze ist. So Ermana.a. O. 808%), die 
Menschen werden vernichtet ... alle diese Jahre sind Bürger- 
krieg usw.‘ (XII, 2). Ja, „die Starken des Landes, die (haben) 
den Zustand der Untertanen nicht berichtet“ (IX, 5—6) ..., 
er selbst macht sich Vorwürfe darüber, geschwiegen zu haben, 
wenn er in anderem Zusammenhange sagt: „Ach, hätte ich doch 
(damals) meine Stimme erhoben, daß sie mich errettet hätte von 
dem Leide, in dem ich (jetzt) bin!“ (VI, 5). Und jetzt wünscht 
er es nur dem Könige, daß er das Elend selbst koste, damit er 
offenbar eingreife: „Ach, daß du doch kostetest etwas von 
(diesem) Elende. Dann würdest du sagen... (XIII, 5—6), aller- 
dings, so scheint eine Stelle zu sagen: „es nicht zu wissen, ist 
dem Herzen angenehm“ (XV, 14). Gardiner hat darum den Text 
gefaßt als „adminition of an Egyptian Sage“, d. h. als eine Art 
Fürstenspiegel, den der Weise auf Grund einer Beschreibung 
gleichzeitiger Not entwerfe, wobei er sich dem Fürsten gegen- 
über stehend denke!%). A. Erman, dem neuerdings auch 
A. Wiedemann beipflichtet!!), sieht darin m. E. mit Recht 
die dem Könige direkt vorgetragenen Auseinandersetzungen eines 
Weisen über schlimme Zustände im Lande, welche man dem 
altgewordenen, in seinem Palaste von der Umwelt geschiedenen 
Pharao verheimlicht hat (allerdings von einem 2—300 Jahre nach 
den betreffenden Ereignissen lebenden Manne in dichterischer 
Fassung vorgeführt) 12). 

Auch die Schilderung der beklagenswerten Zu- 
stände im Lande macht ja keineswegs den Eindruck eines 
bloßen Zukunftsbildes, das den Weisen zunächst nichts angeht. 
Vielmehr greifen ihm einmal die Ereignisse selbst direkt ans 
Herz. Er leidet mit: „Was sollen wir tun für das Zedernholz 
usw.“, ruft er III, 7 aus; ebenso IV, 6; V, 10. Ja, er fühlt 
direkt das Weh mit in eigener Seele: „Wehe ist mir wegen des 
Unglücks in dieser Zeit‘ (VI, 8). Auf den Vorwurf, den er sich 
wegen früherer Nachlässigkeit macht, wurde bereits hingewiesen. 


ö)elTeep. 17. 

11) OLZ XXIII (1920), 210. 

12) A. Erman, Die Mahnworte usw., S. 804f., 813; jetzt auch 
„Literatur der Ägypter“, 131. 


Dazu kommt, daß die Beschreibung im einzelnen so lebendig 
und plastisch ist, daß man unwillkürlich an Selbsterlebtes 
oder wenigstens an Verhältnisse denkt, an denen der Verfasser 
unmittelbar noch mitträgt, die noch frisch vor seinen Augen 
stehen. Man vergleiche dazu nur die beiden Einführungspartikel, 
mit denen die Einzelabschnitte Satz für Satz kunstvoll abgegrenzt 
werden: ’jw m$ = „es ist doch‘, oder „fürwahr‘ (I, 14—VI, 14) 
und mj-tn = „sehet da“ (VII, 1—IX, 7). Es liegt doch darin 
ein Hinweis auf Dinge, die jedem vor Augen liegen oder doch 
noch allgemein bekannt sind. Dazu kommt dann noch in dem 
Abschnitte X, 6—11 die Aufforderung: „Vernichtet die Feinde 
der herrlichen Residenz!“ (sechsmal wiederholt). Wiederum 
hat darum Gardiner die Frage, ob es sich in unserem Texte 
um Zukunftsschilderung oder um historisch Geschehenes handelt, 
mit Recht dahin entschieden: „For my own part, Jamconvin- 
ced, that the other view (scil. der zweite Fall) is the 
correct one.“ Freilich stellten bisweilen auch die Propheten 
die kommenden Dinge als gegenwärtig dar (prophet. Perfekt), 
aber es müsse doch beachtet werden: „the extreme wealth 
of detail in these ten pages of description‘ (1, 1—10, 6); denn 
„even in post eventum prophecy of the clumsiest kind 
there is a limit to the minuteness which future things may be 
foretold and that limit is clearly overstepped by our author 13)“, 
Ebenso kommt A. Erman zu dem Schluß: „Daran, daß sich 
wirklich historische Vorgänge darin (scil. in den Schilderungen) 
abspiegeln, wird ja wohl niemand zweifeln, der die ersten beiden 
Gedichte liest; all die einzelnen Züge, die sie berichten, sind so 
richtig, daß kein Dichter sie erfinden könnte, der nicht eine 
solche Umwälzung wenigstens aus lebendiger Überlieferung ge- 
kannt hätte 1s).‘“ Erman selbst faßt dabei als historischen Hin- 
tergrund die Ereignisse, welche sich bei dem Untergange der 
sechsten Dynastie abspielten, also das Ende des alten Reiches, 
und sieht in dem altgewordenen König den Pharao Pepi II., 
der mit sechs Jahren auf den Thron gekommen sein und 93 Jahre 
lang regiert haben soll. Gezeichnet aber sind die Tatsachen 
nach ihm, wie bereits oben erwähnt wurde, wie sie sich einem 
Manne darstellten, der zweihundert oder dreihundert Jahre nach 
ihnen gelebt haben mag. 


13) The admonitions, p. 7. 
14) „Die Mahnworte usw.‘“, S. 813. 


Sei dem wie es wolle, jedenfalls haben wir es in dem 
vorliegenden Texte, soweit wir ihn überhaupt erforschen 
können, mit historischen Vorgängen zu tun, die viel- 
leicht nicht allzulange hinter dem Verfasser liegen und die noch 
die Gemüter in Spannung hielten, wie es tatsächlich von den 
Vorgängen bei dem Untergange des vordem so hochstehenden 
alten Reiches der Fall gewesen sein mag. Und keinesfalls kann 
der Text zu solchen Folgerungen benutzt werden, wie E. Meyer 
es getan hat, da es sich gar nicht um Unheils- und Heilszeit 
handelt. Auch Gardiner lehnt dies schlechthin ab, wenn er 
sagt: „there is tt much uncertainly about the matter for it 
to be made the basis of any far — reaching conclusions 
as to the influence of Egyptian upon Hebrew literature 15)‘, 
denn es muß betont werden: „It must once more affirm 
that there is no certaine or even likely trace (!) of 
prophecies in any partofthe book!P).“ — 

Dagegen gibt sich der zweite Text, der gewöhnlich als 
Beweis der Abhängigkeit des prophetischen Schemas angeführt 
wird, die sogenannte Petersburger Prophezeiung, we- 
nigstens als direkte Prophezeiung aus. Es handelt sich 
um einen Petersburger Papyrus: Nr. 1116Brecto, den Gole- 
nischeif 1876, zusammen mit einem anderen Texte, der einen 
sogenannten „Fürstenspiegel‘“ enthält, in der kaiserl. Eremitage 
in Petersburg entdeckt und 1913 veröffentlicht hat. Der Prophet 
ist ein Vorlesepriester (chrjchb) der Göttin Bast aus dem Gau 
von Heliopolis, dem Osten des Delta unter König Snofru (2800 
v. Chr.). Er heißt nfr-rhw (= Schönster der Menschen [?]) *). 


15) The admonitions, p. 15. 

16) |. c. p. 17. So läßt auch E. Norden, Geburt des Kindes, 541, 
unseren Text, nach E. Weill, La fin du moyen empire Egyptien, I 
(Paris 1918), 22ff., als unprophetisch außer Betracht. 

17) Siehe M. Gol&@nischeff, Les Papyrus Hieratiques no. 1115, 
1116A et 1116B de l’Ermitage Imperial ä St. Petersburg 1913; vorher schon 
hatte Golenischeff darüber Mitteilungen gemacht in Ä. Z. XIV (1876), 
S. 109 und im Recueil de trav., XV (1893), S. 88f. Der Text ist jetzt 
bearbeitet und übersetzt von Alan H. Gardiner, New literary works 
from ancient Egypt: II. Pap. Petersburg 1116B recto in: The Journal of 
Egyptian Archaeology, Vol. I, part. II (April 1914), p. 100—106. Vgl. 
ferner dazu H. Gressmann, AOTB I, 204ff.; E. Meyer, Geschichte 
des Altertums, I, 2, 3. Aufl., S. 266, 298. Mir lag außerdem das Manu- 
skript eines Vortrages vor, welchen Geheimrat Erman in der Februar- 
sitzung 1920 der Berl. Akad. der Wissensch. gehalten hat, wofür ich 
auch an dieser Stelle besten Dank sage; letzte Übers. jetzt bei A. Er- 
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Der Anfang des Textes ist gut verständlich. Das Motiv ist 
wie im Papyrus Westcar, daß der König den Weisen neugierig 
befragt und dieser nun dem König etwas Besonderes erzählt$). 
Er nimmt hier einen Papyrus und eine Palette und schreibt 
darauf: Was sagt der Hrj-chb Nir-rhw (?), der Gelehrte aus 
dem Osten .. ., indem er sich sorgt um das, was geschehen 
wirdim Lande, indem er denkt an den Zustand des Ostens, 
wenn die Asiaten kommen mit ihrer Kraft, wenn sie die Herzen 
der Erntenden kränken und ihre Gespanne beim Pflügen rauben. 
Er sagt: „Rühre dich (?), mein Herz, beweine dieses Land, in 
welchem du begonnen hast dein Leben‘ (Z. 16—20). Es folgt 
dann wie in dem ersten Texte eine Beschreibung größter Heim- 
suchung des Landes. „Das Land ist ganz zugrunde gegangen, 
es ist kein Rest geblieben. Nicht bleibt das Schwarze vom 
Nagel von dem, was da sein sollte. Verderbt ist dieses Land 
und nicht (mehr) ist Sorge um es, keiner redet darüber und keiner 
weint (drüber)‘“ (Z. 23—24). Selbst die Natur scheint zu ver- 
sagen, „die Sonne ist verhüllt und leuchtet nicht, daß die Men- 
schen sehen könnten. Man (kann) nicht leben, (wenn) die 
Wolke (sie) verhüllt. Alle Menschen sind betäubt durch ihr 
(der Sonne) Fehlen ... Der Fluß Ägyptens ist leer, man kann 
zu Fuß durchgehen‘ (Z. 24. 25—27). Der Grund all dieses Un- 


man, Liter. d. Ägypter, 151ff. Behandelt wurde der Text auch bei 
E. Norden, Geburt des Kindes, 54f. — Über die anderen Textbruch- 
stücke und die dazugehörige Literatur siehe bei Gressmann, AOTBI, 
204; dazu kommt noch ein Ostrakon im Besitze von Fl. Petrie, das 
Bruchstücke von Mitte Z. 30 bis gegen Ende Z. 36 enthält. — Die Peters- 
burger Handschriften lassen sich genau datieren. Sie sind nämlich von 
derselben Hand aus Rechnungen aus der Zeit Thutmosis’ III. hergestellt 
(Ernte vom Jahre 18 genannt, wäre 1483 v. Chr.). Doch gehört die 
Abfassung des Textes selbst, ‚wie die Sprache beweist, der klassischen 
Literatur des Mittleren Reiches an. Die Rechnungen sind leider zer- 
schnitten und unvollständig, aber sehr interessant wegen der Korn- 
rechnungen theban. Scheunen, und zwar enthalten sie Lieferungen an 
die Gesandten des Landes DCShj, die zweimal aufgezählt werden. DS$hj 
ist hier nicht nur der Küstenstrich Palästinas, sondern auch Galiläa. Die 
Städtenamen liefern einen weiteren Beitrag zu den ägyptischen Ver- 
zeichnissen syrischer und palästinensicher Städte; vgl. H. Gressmann, 
AOTB I, 253. Auch der Pap. 1116A ist jetzt übersetzt von Alan 
H. Gardiner, New literary works from Ancient Egypt: I. Pap. Pet. 
1116A recto in dem bereits angeführten The Journal of Egyptian Ar- 
chaeologie, Vol. I, Part. II. (January 1914), p. 22ss. 

18) Papyrus Westcar, VII, 24ff,, siehe Gressmann, AOTB I, 
220 f. 
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heils ist offenbar der Einfall feindlicher Scharen. „Beduinen, 
die das Land durchziehen! Feinde sind erstanden im Osten, 
Asiaten sind nach Ägypten herabgestiegen ... kein Helfer 
hört‘ (Z. 32. 33). Jal9), „das Wild der Wüste (gemeint sind die 
Beduinen) wird (!) trinken an den Flüssen Ägyptens, sie werden 
sich kühlen an ihren Ufern, weil keiner da ist, sie fortzuscheu- 
chen (?)‘“ (Z. 36). Großer Aufruhr und innere soziale Unruhen 
sind die Folgen des feindlichen Einfalles. „Ich zeige (?) Dir 
das Land in Jammer und Leid, was nie geschehen ist, ist ge- 
schehen. Man wird die Waffe des Kampfes ergreifen, daß das 
Land vom Aufruhr bebe. Man wird sich Pfeile aus Kupfer machen, 
daß man mit Blut um Brot bettele‘“ (Z. 38. 39. 40. 41) 2°). Ja, 
„ich zeige dir den Sohn als Feind, den Bruder als Gegner und 
einer tötet seinen Vater. Jeder Mund ist voll von: ‚liebe mich!‘ 
Alles Gute ist vergangen“ (Z. 44. 45). Eine allgemeine 
soziale Verwilderung ist auch hier die Folge dieser Zustände: 
„Das Land wird wenig und seiner Leiter werden viel; (das Feld?) 
wird kahl und seine Abgaben werden groß. Wenig ist das 
Getreide und der Scheffel wird groß und man mißt es so, daß 
er überläuft (scil. der Scheffel des Steuereinnehmers). Die Sonne 
trennt sich von den Menschen, sie geht auf, wenn es die Stunde 
ist (?). Nicht weiß man, daß es Mittag wird, und man unter- 
scheidet den Schatten nicht mehr. Kein Gesicht strahlt, das dich 
schaut (scil. die Sonne), und es sind nicht feucht die Augen von 
Wasser. Sie steht am Himmel wie der Mond“ (Z. 50—53). Ja, 
„ich zeige dir, wie das Untere nach oben gekehrt ist. Man lebt 
in der Totenstadt. Es wird der Arme Schätze machen .. . die 
Geringen essen die Opferbrote ... Nicht ist der Gau von Helio- 
polis mehr ein Land, er, die Geburtsstätte jedes Gottes“ (Z. 55. 
5057)- 
Nach dieser Schilderung setzt die Verheißung des Retter- 
königs ein, der das Land aus diesem Elende befreien wird. 
„Ein König wird (!) kommen, der vom Süden 
stammt, Ameni ist sein Name, er, der Sohn einer 
Frau aus dem Lande Nubien, der geboren ist in Hn-hn 
19) Hier setzt auch der Kairener Text (Schreibtafel 25 224) bis Schluß 
ein; diesen Text hat H. Ranke bei Gressmann, a. a. O., Mff., zu- 
grunde gelegt. Ich gebe die Übersetzung nach dem Petersburger Papyrus. 
20) Diese Stelle faßt Erman als—man raubt das Brot. Ich möchte 
es verstehen als Schilderung der höchsten Not, daß man, wie es ja auch 


in den histor. Keilschrifttexten überliefert wird, das eigene Blut (die 
Kinder) essen mußte (= Brot mit Blut!). 


Er wird die weiße Krone nehmen, er wird die rote Krone 
tragen, er wird die beiden Mächtigen vereinigen und wird 
zufriedenstellen ‘die beiden Herzen mit dem, was sie gerne 
haben. Freuet euch ihr Menschen seiner. Zeit! Der Sohn 
eines Mannes?!) wid seinen Namen (dauern) machen bis in 
Ewigkeit. Die zum Bösen neigen, die Feindschaft ersinnen, 
die haben unterliegen lassen ihren Mund der Furcht vor ihm. 
Die Asiaten (!) werden fallen seinem Gemetzel und 
die Libyer (!) werden fallen vor seiner Flamme. Die 
Feinde gehören seinem Ansturm und die Bösen gehören seiner 
Macht. Die Uräusschlange, die an seiner Stirn ist, beruhigt ihm 
die Bösen. Man wird bauen die Herrschermauer und 
die Asiaten (!) nicht mehr herabsteigen lassen nach Ägyp- 
ten (!). Sie betteln (wieder) um Wasser, wie es ihre richtige 
Weise ist, damit sie ihr Vieh tränken können. Das Recht wird (!) 
wieder an seine Stätte kommen. Das Unrecht, das ist hinaus- 
gejagt. Freue dich, der es sehen wird und der dienen wird 
dem Könige!“ (Z. 58—59). Dann folgt der Epilog: „Ein Wis- 
sender soll mir Wasser sprengen, daß, was ich gesagt habe, 
eingetroffen ist. Glücklich zu Ende. Vom Schreiber ... .22).‘ 

Dieser Tex t hat, wie wir bereits erwähnt haben, das 
für sich, daß er wenigstens selbst für eine Weissagung ge- 
halten werden will. Das Erscheinen des Königs soll hier 
in Wahrheit als zukünftig dargestellt werden, wie auch, im Gegen- 
satz zum Leidener Papyrus, die reinen Futurformen be- 
weisen (Z. 58ff.; vgl. Stn pw r j’it). Auch die Schilderung des 
Beduineneinfalls würde m. E. nichts gegen eine Auffassung des 
Textes als Weissagung beweisen, da solche Razzien ja nichts 
Seltenes waren. Allein der Textist zu durchsichtig, 
als daß er als reine Vorhersagung gelten könnte. Der Leser 
steht unter dem Eindruck, daß ein ganz bestimmter feind- 
licher Einfall, der das Land längere Zeit heimgesucht hat, 
gemeint ist. Auch ist es dem Verfasser offensichtlich nicht um 
das Wohl des ganzen Landes zu tun. Es liegt ihm hier lediglich 
ein Unglück lokalen Charakters am Herzen, nämlich die Sorge 
um seine eigene Heimat, den Gau von Heliopolis im Osten des 

21) Dieser Ausdruck bezeichnet offenbar, wie das akkadische bereits 
im Codex Hammurapi überlieferte mär auelim, den „Edelgeborenen‘“ im 
Gegensatz zu „dem Sohn eines niemand‘, „der keinen Vater hat“. Ge- 


meint ist König Amenemhet. Siehe schon H. Ranke bei Gress- 
mann,a.a. O., 2061. 


22) Der Epilog ist Bemerkung des Propheten über sich selbst. 
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Delta, wo das Wädi Tumilät das alte Einfallstor der Beduinen 
bildete. Darüber geht, wie Z. 57 (siehe oben) beweist, sein 
Blick nicht hinaus. Und dem entspricht auch die Verheißung, 
welche den Schluß und zugleich offensichtlich den Höhepunkt 
des ganzen Textes bildet: Es ist der Hinweis auf die Erbauung 
der sog. Fürstenmauer am östlichen Ende dieses Wädi, welche 
nach der Meinung des Autors eben durch die Abwehr der Asiaten 
eine neue Zeit inaugieren, und auf den König, welchem dieses 
Werk zufallen soll. Dieses Ereignis aber liegt offen- 
bar bereits hinter dem Standpunkte des Prophe- 
ten und soll eben durch die Einkleidung in die Vorherverkün- 
digung als Großtat und Wohltat für das Land gepriesen werden. 
Damit ist aber ein fester Punkt gewonnen, zu welchem 
auch die Datierung der Schrift selbst paßt. Es handelt sich um 
die Erbauung jener Mauer oder vielleicht besser um die Wieder- 
herstellung derselben, da sie bereits unter den Pyramidenerbauern 
als km-wr (Tetipyr 274ff.) erwähnt wird23) und auch in der 
Sinuheerzählung als vorhanden vorausgesetzt ist?). Der König 
ist Amenemhetl., der tatkräftige Begründer der 12. Dynastie 
vor Beginn des mittleren Reiches 25). Dazu paßt auch der hier 
genannte Name des Königs ‚„Amenj‘“, der als Koseform von 
Amenemhet zu fassen ist26). Und so» haben wir, wie wiederum 
schon Gardiner ausgesprochen hat??), lediglich ein vatici- 
nium ex eventu vor uns, „posteventum prophecy of the happy 
era to be inaugurated by king ’Imny‘‘. Die Schilderung des Elends 
gilt nur als Hintergrund, um das Bild des Königs um so herr- 
licher erscheinen zu lassen. Es handelt sich dabei um die Ver- 
heerungen, welchen das Delta vor Amenemhet I. durch die Asi- 
aten ausgesetzt war. Der Text selbst dürfte deswegen aus der 
Zeit unmittelbar nach dem Ausbau der ‚„Fürstenmauer‘‘ stam- 
men2d). _ 

23) Siehe E. Meyer, Geschichte des Altertums, I, 2, 3. Aufl., S. 165. 

24) Siehe bei A. Erman, Ägypt. Chrestomathie (Berlin 1904), 
S.1;Gressmann,a.a. O, |, 211. 

25) Siehe E.Meyer, a.a.O., 266; J.. H.Breasted—H.Ranke, 
Geschichte Ägyptens? (Berlin 1911), S. 165. 

26) SieheH.RankebeißGressmann,a.a. O., 2056; A. Erman, 
Literatur der Ägypter, S. 15610; für die Abkürzung des Namens Amenem- 
het zu ’Imnj siehe A. Griffith, Proc. S. B. A., XIV, p. 39—40. 

27) The admonitions of. an Egyptian Sage, 112°. So auch 
A. Erman in dem angegebenen Vortrage sowie in „Literatur‘‘, S. 152. 

28) A Erman, Literatur, 152; vgl. A. Gardiner, The Journal 
of Egyptian Archaeologie, I (1914), part. II, p. 106: „since the text ends 
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Prophezeiungen solcher Art scheinen über- 
haupt im Ägyptischen nicht singulär gewesen zu 
sein. Im Papyrus Westcar werden in der Erzählung von der 
wunderbaren Geburt der Kinder des Re‘ dem von dem weisen 
Dedi geweissagten Kindern deutlich die Namen der drei Könige 
aus der 5. Dynastie beigelegt (IX, 24ff.; X, 1ff.) 29). Daran reiht 
sich aus späterer Zeit die „ProphezeiungeinesLammes 
unter König Bokchoris‘30). Es handelt sich hier offen- 
bar um den drohenden Einfall der Assyrer in jener Zeit, welcher 
in dunklen Farben geschildert wird, und um die Voraussage, daß 
die Ägypter sich wieder erheben und ‚die geraubten Götter- 
kapellen wieder finden werden“. Dies bedeutet eine Zeit des 
Glückes und der Freude. Die Rolle, welche die im Texte er- 
wähnten 900 Jahre spielen, ist mir nicht recht klar. Liegt hier 
vielleicht eine ähnliche Überlieferung vor wie Herdot 1. II c. 133 
von der Zeit der Pyramidenbauer? — Außer Zweifel aber 
steht m. E. unsere Auffassung in dem letzten Texte, wel- 
cher als Parallele zur alttestamentlichen Unheils-Heilserwartung 
angeführt wird: der „Prophezeiung eines Töpfers un- 
tereinem König Amenopis‘?®!l). Auch hier wird, soweit 
with apanegyric of Amenembhet I. it is by no means impro- 
bable that it was composed in the course of his reign.‘‘ — Diesen Punkt 
des ‚„vaticinium ex eventu‘ hat, soweit ich sehe, E. Norden, Die Ge- 
burt des Kindes, S. 54f., nicht beachtet. 

29) Siehe A.Erman, Die Märchen des Papyrus Westcar (in Heft V 
und VI der Mitteilungen aus den orientalischen Sammlungen der K. 
Museen zu Berlin), Berlin 1890; Gressmann, AOTB I, 222. 

30) Siehe Krall, Vom König Bokchoris (Festgaben für Büdinger, 
S. 1#f.) 1898; Gressmann, a. a. O., I, S. 206f. — Der Papyrus 
stammt aus dem 34. Jahre des Augustus (7/8 n. Chr.). — Bokchoris 
von Sais ist der einzige Herrscher der 24. manethonischen 
Dynastie (um 718 n. Chr.); siehe Breasted-Ranke, Geschichte 
Ägyptens ?, S. 401. Er stand in der griechischen Überlieferung im Rufe 
eines gerechten und weisen Königs. 

31) Veröffentlicht von K. Wessely, Denkschriften der Ak. d. 
Wissensch. in Wien, phil.-hist. Klasse, XLII (1893), S. 3ff. (Neue griech. 
Zauberpapyri); behandelt von Ulrich Wilken, Zur ägyptisch-hel- 
lenist. Literatur (in: Ägyptiaca, Festschrift für Gg. Ebers, Leipzig 1897, 
S. 146—152); derselbe, Zur ägypt. Prophetie (in: Hermes, XL [1905], 
S. 544-560); R. Reitzenstein, Ein Stück hellenist. Kleinliteratur 
(in: Nachrichten der K. Ges. d. Wissensch. zu Göttingen. Phil.-hist. Klasse 
1904, Heft 4, S. 300-332); H. Gressmann, a. a. O., I, S. 207#f.; 
zuletzt EE Norden, Geburt des Kindes, 55 f. — Der Text ist in griech. 
Sprache auf einem Papyrusfragment aus dem 3. nachchristlichen Jahr- 
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es sich aus den erhaltenen Bruchstücken ersehen läßt, eine Zeit 
der Heimsuchung des Landes geschildert. Vergleiche ‚‚t&Aarv« 
Alyurte (Col. I, Z. 4); dann ist offenbar die Rede von dem 
Versagen des Flusses sd: r[o]tapos. .vdatov&ddo... (Col. I, Z. 1. 2), 
von der Verfinsterung der Sonne (?) (od HEAwvBfilerewv Z. 6 u. 
II, 14), von dem Aufhören der Produktion ([yewp]yds dsov oBx Zo- 
merpev Z. 8), der sozialen Revolution (ösxat &derpo[dlsZ. 11), viel- 
leicht sogar, daß Hephaistos (Ptah) das Bilden der Menschen 
unterläßt (£ret ö neyag Yeös "Hyalioltos I, 12) und schließlich von 
dem Einfall auswärtiger Feinde (die Gwvopögo: I, 13.29.32; II, 16) 
mit einem verhaßten König an ihrer Spitze (I, 16: xJatEkeı 2 2x 
Zuplas 6 gpeioylros Blasıledls). Alsdann aber wird auch hier 
ein guterKönig erstehen (..näor yYllog mapayivntaı I, 31), 
welcher offenbar in das Land der Feinde selbst ziehen (f te tüv 
Lwvopöpwv roAıs Epnpwdmngeret I, 32) und die dorthin überführten 
Heiligtümer zurückbringen wird (IH, 1). Nach ihm aber wird 
noch ein König, der 55 Jahre regieren wird, kommen (£ravöta 
MEvTYKovra eve Em edpevis [ülnapywv &rö “HAlov rapayevm- 
tat II, 6—7). Mit diesem wird eine Periode des vollkommenen 
Glücks und der Freude einsetzen, so daß es wünschenswert wäre 
für die Toten, wieder aufzustehen, damit sie an dem Glück teil- 
nehmen könnten (II, 9). Die Natur -wird ihren regelmäßigen 
Gang einnehmen, der Nil wieder reiche Wasser führen (II, 11. 
12 bzw. 10), die Sonne wieder aufleuchten (II, 14. 15) und die 
Strafe der Bösen herbeiführen (?) (II, 15). Wenn es auch bis jetzt 
nicht gelungen ist, die historischen Ereignisse, welche der Dar- 
stellung zugrunde liegen, besonders die beiden Könige zu identi- 
fizieren 32), so zeigt doch die genaue Zahlenangabe von 55 Jahren 
für den 2. Herrscher, daß wir es mit der Glorifizierung 
eines bestimmten Herrschers zu tun haben. In der 
späteren griechischen Zeit waren ja solche Erzählungen in der 


hundert erhalten. Nach E.Norden,a. a. O., 55 und 552 ist es hellenist. 
Prosa, läßt aber den Hexameter durchschimmern. 

32) U. Wilcken dachte zunächst unter Identifizierung unseres 
Textes mit Josephus, Contra Apionem, I, 26, 232ff. (siehe H. Gress- 
mann, a. a. O., I, 209), bei dem König der 55 Jahre an Amenophis’ 
Sohn Sethos, der nach Manetho ein Hauptverdienst an der Vertreibung 
der Anhänger Amenophis’ III. (der Unreinen = der Covopöpo: [?]) 
gehabt und nach Eusebius 55 Jahre lang regiert haben soll. In Hermes, 
a. a. O., S. 556, läßt er aber die Frage offen, daß die Erzählung erst in 
hellenistischer Zeit entstanden ist, daß also der Rahmen des Orakels 
nur eine Fiktion ist, wie Reitzenstein annimmt, und daß es sich 
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hellenistischen Unterhaltungs- oder Kleinliteratur nicht selten, 
wie R. Reitzenstein ($. 326) nachgewiesen hat. 

Übrigens scheint mir, wenn man das Material übersieht, 
tatsächlich ein bestimmtes Schema vorzuliegen. Wir 
haben, wie wir das in der weiteren Untersuchung von den 
assyrisch-babylonischen Königen sehen werden, offenbar eine Art 
Hofstil vor uns, nach welchem jeweils besonders verdiente 
Herrscher nachträglich als bereits vorausverkündet dargestellt 
werden und jedesmal, um ihre Verdienste zu erhöhen, eine Schil- 
derung besonderer Notlage vorausgeschickt wird, wenn man 
nicht anders an eine direkte literarische Abhängig- 
keit der einzelnen Stücke denken will. Denn auch diese Mög- 
lichkeit muß ins Auge gefaßt werden. Ich verweise nur auf 
die auffälligen Parallelen in der Schilderung des vorausgehenden 
Unheils zwischen Petersbg. Pap. 1116B und der Töpferweis- 
sagung. In beiden Fällen das Versagen der Natur (vom Nil- 
fluss: Pap. 1116B Z. 26. 27 — Töpferweissagung I, 1. 2; 
II, 10), die Verfinsterung der Sonne (Pap. i116B Z. 24. 25 — 
Töpferweissagung 1, 6; II, 14), der Brudermord (Pap. 1116 B 
Z. 44. 45 — Töpferweissagung I, 11), das Versagen des Ptah 
(Hephaistos; Pap. Lange II, 4; V, 6—-7 — Töpferweissagung 
I, 12), das Erscheinen der Fremden im Lande (Pap. 1116 B Z. 32. 
33. 36 — Töpferweissagung I, 13. 29. 32; II, 16). Oder es kann 
die Übereinstimmung damit erklärt werden, daß sich eben der 
Ablauf der Ereignisse in Ägypten gewöhnlich in der nämlichen 
Weise vollzog und eine Heimsuchung des Landes infolgedessen 
immer in diesen Farben dargestellt werden mußte 33). 

Jedenfalls bieten sich die besprochenen Texte im Lichte der 
tatsächlichen Ereignisse ganz anders dar. Von einer 
wirklichen Weissagung kann nirgends die Rede sein 3). Was die 
wesentlich um die Kämpfe zwischen Ptolemäern und Seleukiden handele. 
Reitzenstein, a. a. O., will denn auch direkt den ersteren König 
in Euergestes II. und den Herrscher von 55 Jahren in dessen Nach- 
folger Philopator Soter (&yad@v öorrjp des Textes, col. II, Z. 7) sehen. 
Jedenfalls hat Reitzensteins Auffassung auch den Vorteil, daß wir 


dann die Stelle gegen Alexandrien, das zum Fischerdorf werden soll 


(col. II, Z. 2-3), nicht als nachträgliche Interpolation anzusehen 
brauchen. 


33) Ich werde auf diesen Punkt bei der Frage nach den babyl.-assyr. 
Parallelen noch näher eingehen. 

34) Vgl. H. Al. Gardiner, The Journal of Egyptian Archaeologie 
1914 (vol. I), part. II, S. 100, mit Bezug auf diese Texte: „but none 
of these texts is definitely predictive‘ In demselben 
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vorausgeschickte Unheilsschilderung betrifft, so 
war sie notwendig, dasiedieschönsteFoliedessegens- 
reichen Wirkens der Könige bildete (Hofstil). Zudem 
werden wir sehen, daß das Schema Unheils-Heilserwartung bei 
den Propheten und in der eschatologischen Darstellung des A.T. 
überhaupt ganz anders zu erklären ist. Endlich, worauf schon 
R.Kittel hingewiesen hat®), wo ist denn in Ägypten die ei- 
gentliche Messiasgestalt, die gerade dem israelitischen 
Volksleben so tief innerlich verbunden war? Wenn in Ägypten 
solche Hoffnungen vorhanden waren, wie sie die angegebenen 
Texte andeuten sollen, warum finden wir sie nirgends sonst in 
der religiösen Literatur? Gerade die wesentlichen Mo- 
mente der israelitischen Heilandserwartung su- 
chen wir hier vergebens. 


Sinne auch E. Sellin, Der alttestamentliche Prophetismus, S. 234 ff., 
der sich hier auch überhaupt gegen die ägyptische Ableitung ablehnend 
verhält; ebenso C. Clemen, Religionsgeschichtliche Erklärung des 
Neuen Testamentes (Gießen 1909), S. 115. 

35) Geschichte des Volkes Israel, II (3. Aufl.), S. 3101; ebenso 
wieder: „Die Relig. des Volkes Israel“ (Leipzig 1921), S. 89, und „Die 
alttestamentl. Wissenschaft in ihren wichtigsten Ergebnissen“, 4. Aufl. 
(1920), S. 240 ff. 
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ZweitesKapitel. 


Das eschatologische Schema der Unheils-Heilszeit und 
die Heilandsgestalt im Babylonischen. . 


Im Gegensatz zu den ägyptischen Parallelen, welche zum 
Teil als Weissagungen eines kommenden und gerechten und 
weisen Königs angesehen sein wollen, handelt es sich in der 
babylonischen Literatur fast ausschließlich um histo- 
rische Berichte oder um Darstellungen der Mytho- 
logie. Aber Form und Aufbau dieser Stücke zeigten ein ganz 
bestimmtesSchema von ganz bestimmter Färbung 
und ließen erkennen, daß auch hier ganz bestimmte Vor- 
stellungen zugrunde lägen. Dieser Hintergrund aber, 
der überall hindurchscheine, seien die alten eschatologi- 
schen Vorstellungen und Erwartungen!). 

Vor allem weist man hin auf diestereotypen Formeln 
in den Berichten der babylonisch-assyrischen Kö- 
nige in’ den’ historischen Inschriften über ihre 
Regierungstätigkeit. Es seien das nicht einfache Be- 
richte, sondern der König erscheine jedesmal als der von den 
Göttern gesandte Retter seines Landes, der ihm 


1) Zur Literatur vgl. besonders H. Zimmern, KAT?, S. 375 ff. 
und die Zusammenfassung des Materials von demselben, Zum Streit um 
die Christusmythe, Berlin 1910, sowie die neuesten Texte: derselbe, Zum 
babylonischen Neujahrsfeste, 2. Beitrag (in: Berichte über die Verhand- 
lungen der Sächs. Ges. d. Wissensch. zu Leipzig, Phil.-histor. Kl., 70. 
Band 1918, 5. Heft), Leipzig 1918; ferner A. Jeremias, Babylonisches 
im Neuen Testament, Leipzig 1905; derselbe, HAOG (1913), S. 207 ff.; 
E. Sellin, Heilandserwartung, 41 ff.; derselbe, Alttestamentl. Prophetis- 
mus, 175ff.; H. Gressmann, Ursprung der Eschatologie, 260 ff. 
N. Peters, Weltfriede und Propheten, 4f; H. Lietzmann, Der 
Weltheiland, 19ff.; Fr. X. Steinmetzer, Geschichte der Geburt 
und Kindheit Christi, «184ff.; P. Karge, Babylonisches im 
Neuen Testament (in: Bibl. Zeitfragen, VI, 9/10), Münster 1913; 
E. König, Die messian. Weissagungen des Alten Testamentes (1923), 
S. 33—38, 47 ff. 
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Heil und Segen für immer verschaffte, als der erwartete Heiland. 
Hier also breche die alte Heilandsvorstellung von der Abwendung 
des Unheils und der Vermittlung des Heiles durch, indem man 
gewohnt war, auf den jeweiligen König das ersehnte Ideal zu 
übertragen. Es liege uraltes babylonisches Traditi- 
onsgut vor, das schließlich von der Regierung eines jeden 
Königs, sofern er noch nicht direkte Beweise des Gegenteils 
geliefert hatte, begreiflicherweise aber besonders gerne bei Dy- 
nastiegründern und sonst mächtig hervortretenden Herrschern 
angewandt wurde). 

Gewiß handelt es sich hier um stereotype Wendun- 
gen mit ganz bestimmtem Inhalt, diesich von An- 
fang an schon bei den sumerischen Herrschern die ganze Ge- 
schichte hindurch bis zu den Perserkönigen, ja bis in die helle- 
nistisch-römische Zeit hindurchziehen. Recht und Gerechtigkeit, 
Heil und Friede, Segen und Wohlstand des Landes, Trost und 
Hilfe besonders für die Armen und Notleidenden, glückliche wirt- 
schaftliche Zustände (Verbilligung der Lebensmittel, feste Preis- 
normierungen und Vorgehen gegen Wucherpreise): das sind die 
Ideale, ob deren Verwirklichung jeweils der König sich rühmt 
oder gepriesen wird. Man vergleiche nur die oft angeführten 
Texte Asurbänipals unter diesem Gesichtspunkte 3). Großmächtig 
hebt er in der großen Annaleninschrift an (Rm Cyl I, 41—51): 
„Seit Asur, Sin Sama$, Adad, Bel, Nabü, IStar von Niniveh, die 
Königin von Kidmuri, IStar von Arbela, Ninurta, Nergal, Nusku 
mich wohlwollend auf dem Thron des Vaters, meines Erzeugers, 
hatten Platz nehmen lassen, ließ Adad seine Regengüsse los, 
öffnete Ea seine Quellen, wurde das Getreide fünf Ellen in 
seinen Halmen:), ward die Ähre fünf Sechstel Ellen lang, 
gelang die Ernte, gedieh die Feldfrucht, indem der Weizen (?) 
zahlreich wurde, war der giparu-Baum ständig mit Grün be- 
deckt (?), brachten die Obstpflanzungen die Frucht zu üppigen 
Entfaltungen, hatte das Vieh im Gebären Gelingen. Während 
meiner Regierungszeittriefte die Fülle, während 
meiner Jahre wurde Überfluß aufgehäuft‘“. Zur Er- 

2) H. Zimmern, Christusmythe, 16. 

3) Bei H. Zimmern, aa. O., 15ff.;, KAT, S. 380f.; ebenso bei 
Lietzmann und Peters, a. a. O. 

4) Ich gebe die Übersetzung der Asurbänipaltexte nach M. Streck, 
Assurbänipal und die letzten assyr. Könige (in: VAB VII), 2. Teil 


(Leipzig 1916). Unsere Stelle, a. a. O., S. 7. 
5) So lese ich mit H. Zimmern, Christusmythe, 16. 


[9] 
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höhung des Bildes wird auch hier ein Unglück angeführt, offenbar 
eine Löwenplage, welche das Land heimsuchte:: „Seitdem ich 
mich auf den Thron des Vaters, meines Erzeugers, gesetzt hatte, 
ließ Adad seine Regengüsse los, öfffnete] Ea [seine Quellen- 
spalten]. Die Wälder wuchsen sehr üppig, das Röhricht des 
Schilflandes sproßte hoch empor, nicht gab es einen Zugang (?) 

Das Werfen der Löwen läuft in ihnen richtig und ohne 
Zahl ... Durch den Fraß von Rindern, Schafen und Menschen 
wurden sie grimmig und furchtbar. Mit ihrem Gebrülle er- 
fülllen] (?) sie die Waldgebirge, (so daß) erschrecken die Tiere 
des Fel[des]. Das Vieh des Feldes werfen sie beständig nieder, 
vergießen das Blut der Menschen ... Wie infolge einer durch 
Ira (verursachten) Vernichtung ist hingeschüttet der Leichnam von 
Toten, Rindern und [Schafen?] ... Es trauern die Wohnstätten 
Tag und Nacht... Das Werk dieser Löwen kündete man mir... 
Im weiteren Verlauf meines Feldzuges (zog ich?) hinein in 
...zerbrach ihre Nester...‘“*). Dieser Erfolg war selbst- 
verständlich, denn: „Die großen Götter blickten freundlich meine 
guten Werke an und auf ihren erhabenen Befehl hin setzte ich 
mich freudig auf den Thron des Vaters, meines Erzeugers. Die 
Großen, die Generale, trugen Verlangen nach meiner Herrschaft, 
liebten die Ausübung des Königtums durch mich. Durch die 
Nennung meines Namens freuten sie sich, jauchzten die vier 
Weltgegenden. Die Könige des obern (und) unte(ren) Meeres, 
untertänige Knechte des Vaters, meines Erzeugers, sandten an- 
läßlich der Ausübung der Königsherrschaft durch mich Freu- 
(den)botschaften.... Die Waffen der aufständischen Feinde 
schlummerten; die Wagenlenker lösten (ihre Gespanne?). Es 
ruhten ihre schneidenden (?) ulme’s (= Lanzen?); sie ließen 
schlaff ihre gefü(liten?) Bogen. Es wurden niedergehalten die 
Bösen (Gewalttätigen), welche gegen die ihnen nicht unter- 
würfigen Kampf pla(nen?). InmittenvonStadtund Haus 
nahm kein Mensch die Habe seines Nächsten mit 
Gew(alt) weg. Im Bereiche des gesamten Landes verur- 
(sachte) kein Mann einen Schaden. Wer allein des Weges 
zog, durchmaß wohlbe (halten) dieferneStraße...(?) 
Weder war da ein Räuber, der Blut vergo(ß), noch wurde 
eineGewalttatverübt...(?) Es bewohnten dieLänder 
eine ruhi(ge) Wohnstätte; (w)ie feines (?) Öl waren 

6) Tontafelinschrift K 2867, Rs. 2—14 (M. Streck, aa. O, Il, 
213/15); H. Zimmernzna 2%,0,, 168. 
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wohlbestellt die vier Weltgegenden?). „Und so steht der König 
auch in den Augen der Seinen als Wohltäter des Landes da, 
wie der Brief eines Höflings an ihn beweist, wo es unter anderem 
heißt, daß die Götter dem Könige bestimmt „günstige Regierungs- 
zeit, Tage des Rechtes, Jahre der Gerechtigkeit, 
reichliche Regengüsse, gewaltige Hochwasser, 
günstigen Kaufpreis‘, und wo weiter eine Verheißung 
angeführt wird, in der gesagt wird in bezug auf Asurbänipal: 
„Greise werden hüpfen, Kinder werden singen, Frauen, Mädchen 
werden freudig der Weibespflicht sich hingeben, werden nieder- 
kommen, Knaben, Mädchen das Leben geben.‘ Ja, „wen seine 
Sünden zum Tode bestimmt hatten, dem hat der König das 
Leben geschenkt; die vieleJahregefangen waren, hast 
du freigelassen; die viele Tagekrank waren, sind 
genesen; Hungrige wurden satt; Ausgemergelte 
wurden fett; Nackende wurden mit Gewändern 
bekleidet)“. 

Es ist nun aber die Frage, ob wir hier tatsächlich messi- 
anisch-eschatologischeGedanken anzunehmen haben. 
Da muß vor allem ausgesprochen werden, daß nirgends 
von einem eigentlichen großen Herrscher der End- 
zeit an dem erwarteten Zeitpunkte die Rede ist. Der eschato- 
logische Herrscher fehlt auch hier in der Lite- 
raturundimVolksleben ganz. Was wir in diesen Texten 
vor uns haben, läßt sich meines Erachtens viel einfacher erklären. 
Im ganzen vorderen Orient (und auch in Ägypten) ist das Ideal 
eines Königs das eines gerechten und weisen Herrschers. Zumal 
in Babylonien mit dem alten ausgebildeten Rechtsstaate gehörte 
das zum Könige schlechthin. Dieses Ideal ist der ständige Refrain 
auch in den Hymnen auf die Herrschaft der Götter wie im Alten 
Testamente von der Herrschaft Jahwes®). Wenn man nun 
tatsächlich den jeweiligen König feiern wollte, 
dann konnte und mußte man esnach diesem Ideale 
tun. Auch die einzelnen Momente, welche jeweils als Beweis 
der guten und segensreichen Regierung ausgeführt werden, lagen 

7) Prunkinschrift I% Vs. II (10—23); M. Streck, a a O., Il, 
261/63; H. Zimmern, a. a. O., 17. 

8) K 183 (in: Harper, Assyrian and Babylonian Letters, Part. I, 
nr. 2); vgl. Delitzsch, Beiträge zur Assyr., I, 617ff., Zimmern, 
KAT3, S. 380f.; derselbe, Christusmythe, 18; Lietzmann, Welt- 


heiland, 21. f 
9) Ich werde auf diesen Punkt weiter unten des Nähern eingehen. 
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so sehr im Bereiche altorientalischer Wirklichkeiten, daß sich von 
selbst ein bestimmter Gedankenkomplex, ein bestimmtes Schema, 
der „Hofstil“ ergab. Das sind altorientalische 
Selbstverständlichkeiten. Und solche im „Hofstil‘“ ab- 
gefaßte nachträgliche Lobpreisungen des Königs haben wir 
hier, nichts mehr und nichts weniger. 

Man vergleiche, wie wir bereits oben hervorgehoben haben, 
die Schilderungen, welche schon die ältesten sumerischen Herr- 
scher von ihrer Tätigkeit entwarfen 10%). So Urukagina von Lagas, 
Kegel AV, 1—VIL1 und Kegel Bu C Ill 2ff.—XII, 25. Auch hier 
geht, besonders an der zweiten Stelle, eine eingehende Schil- 
derung der früheren sozialen Mißstände voraus, daß die Beamten 
„hausten‘‘ und nach Gutdünken schalteten und walteten, um dann 
die Reformtätigkeit des Königs in um so helleres Licht zu stellen. 
Man vergleiche unter anderem B und C III 2ff.: „Gegen die Sitte, 
wie sie von alters her und von Anfang an bestand, wurde damals 
ein Schiffsinspektor auf dem Schiffe angestellt; bei den Eseln 
wurde ein Hirtenaufseher angestellt; bei den Schafen wurde 
ein Schäferaufseher angestellt; bei den ü-sar-u-ka-sar-Netzen (?) 
war ein Fischmeister angestellt... .. Die Stiere der Götter mußten 
auf dem Zwiebelfelde des Patesi die Bestellungsarbeit leisten. 
Auf dem guten Felde der Götter, auf dem Zwiebelfelde geschah 
(alles) nach dem Wohlgefallen des Patesi“ (IV, 9—17). Die Esel- 
gespanne, die Zugochsen der Priester wurden ihnen (vom Patesi) 
angeschirrtt. Das Getreide der Priester erhielten die Militär- 
kolonen des Patesi als Lohn (IV, 19—V, 3). Der Künstler-priester 
(?) durfte sich (ohne weiteres) im Baum-Garten der. kleinen 
Militärkolonnen das (nötige) Holz (für seine Schnitzarbeit?) holen, 
sich Dattelrispen (?) zusammenbinden (V 22—VI, 3). Ja selbst 
bei Bestattung der Toten wurde die zustehende Gebühr für 
Beerdigung und den Klagemann zu hoch angesetzt (VI, 4ff.). Er 
aber (Urukagina) stellte die frühere Ordnung 
wieder her. Als Ningirsu, der starke Krieger Ellils, dem Uru- 
kagina die Königswürde in Lagas übertragen hatte, stellte er 
die alten Bestimmungen (des Stadtgottes) wieder her und gab 
dem Worte, welches sein König Ningirsu zu ihm gesprochen hatte, 


10) Die Texte zitiere ich nach Fr. Thureau-Dangin, Die 
sumerischen und akkadischen Königsinschriften (in: VAB I), Leipzig 
1907. Die Texte Urukaginass nach der neuen Bearbeitung durch 
A. Deimel, Orientalia, Num. 2 (1920), S. 6ff. („Die Reformtexte 
Urukaginas‘“). 
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Geltung (VII, 26—VII, 13) 11). Es folgt nun’ im einzelnen die 
Reform unter den Beamten und zum Schlusse die schöne Stelle: 
„Er gab (strenge) Befehle darinnen und befreite die Bürger von 
Lagas von Lebensgefahr (?), Maßbetrügereien (?), Getreide- und 
Schatzdiebstahl (?), von Mord und Hauseinbruch; er setzte dafür 
Strafe (?) fest, (schaffte Sicherheit?), daß der Waisen und 
der Witwe der Mächtige nichts zuleide tat“ 
(X11, 12— 25) 12). — Für Gudea von Lagas verweise ich auf die 
schöne Stelle Cyl.BIV, 13—22: „Der Patesi ließ niederknien die 
Stadt und sich beugen das Land. Er füllte auf die Spaltungen, 
beseitigte die Rechtsstreite und entfernte vom Wege die aus- 
geworfenen Speichel. Die Stadt war (wie) die Mutter eines 
Kranken, die bereitet einen Heiltrank, (oder wie) das Vieh, die 
Tiere der Ebene, welche sich zusammenkauern, (oder wie) der 
wilde Löwe, der Herr der Ebene, der sich niederlegt: am Tage 
Gebete undbeiNachtBitten.“ Dann auf Statue BIV, 1 ff. 
und VII, 26ff.—48 (dabei wieder VII, 42.43: „Der Waisen tat 
GersResche kein, (Unrecht), ‘der: Witwe tat der 
Mächtigekein(Unrecht),‘ ferner auf Cyl. A XIII, 1—15 und 
bes. Cyl. B XVII, 17ff.—XVII, 11 als Zusammenfassung alles 
dessen: „Am Tage, da der König in den Tempel einzog, während 
sieben Tage, war gleich die Magd ihrer Herrin, der Sklave und 
der Herr gingen einander zur Seite; in seiner Stadt lagen der 
Mächtige und der Niedrige einander zur Seite, auf der bösen 
Zunge wurden die (schlechten) Worte verändert (in gute), alles 
Übel vom Tempel be(seitigte er); auf die Ge(setze Ninas) und 
Nin(girsus) rechtete er sein Augen(merk); der Waisen (tat der 
Reiche) kein (Unrecht). Im Hause, wo kein (männliches) 
Kind (war), brachte die To(chter Fett) vom Hammel zum Brennen. 
DieSonneließhervorstrahlen die Gerechtigkeit, 
Babbar trat mit Füßen die Ungerechtigkeit. Die 


11) So zu übersetzen mit A. Deimel, a. a. O., S. 8; anders faßt 
die Stelle M. Witzel, Keilinschr. Studien, I (Leipzig 1918), S. 34? 
und 351. 

12) In demselben Sinne auch Ovale Platte, I, 1ff. (Th.—D., 55f.), 
darunter die bemerkenswerte Stelle II, %0—24: „Die früheren 
Frauen waren (ungestraft) von zwei Männern be- 
sessen; die jetzigen Frauen werden (in diesem Falle) 
ins za-as-da-bi geworfen. — ‘Warum muß denn in diesen 
Stellen (so auch Steinmetzer, a. a. O., 190) immer ohne weiteres 
mythischer Hintergrund angenommen werden’? 
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Stadt, gleich dem Sonnengotte, stieg von der Erde strahlend 13). 
— An diese sumerische Schilderungen reiht sich sodann der 
Bericht des großen Gesetzgebers und Organisators Hammurapi 
im Epiloge seines Gesetzbuches (XXIV r11—80). Auch er kann 
sich kein besseres Zeugnis ausstellen, als daß er „gegen die 
Schwarzköpfigen, welche EIlil ihm geschenkt, deren Hirtentum 
Marduk ihm anvertraut hatte, nicht leichtfertig gewesen‘ (XXIV r 
11—15), daß er „die Kämpfe ausgelöscht, dem Lande Gedeihen 
gegeben und die Leute an gesicherten Wohnsitzen habe wohnen 
lassen‘‘ (Z.32—37). Auch er nennt sich den „heilbringenden 
Hirten, dessen guter Schatten über die Stadt hingebreitet ist, der 
in seinem Schoße die Bewohner des Landes von Sumer und Akkad 
geborgen hat‘ (Z. 45—52) 14), der ‚seine kostbaren Worte 
auf sein Denkmal geschrieben‘, auf daß „der Starke den 
Schwachen nicht schade, damit er die Waise und 
die Witwe recht leite“ (Z. 74—76.59—62). Ja, er will in 
Zukunft von dem Leser des Gesetzes genannt werden: „Ham- 
murapi fürwahr ist ein Herr, der wie ein leib- 
licher Vater für die Untertanen ist“ (XXVr20—24). 
Und wie eine Zusammenfassung alles dessen heißt es in der 
Louvre-Inschrift eben dieses Königs: ‚Die zersprengte Bevölkerung 
von Sumer und Akkad sammelte ichh Trank und Speise 
bot ich ihnen dar, mit Segen und Fülle weidete 
ich sie15).‘“ — Ich verweise ferner noch auf Stellen wie bei 
Samsu-ilüna, dem Nachfolger Hammurapis: „Die zahlreichen 
Untertanenin Frieden fürewige Dauer vertraute 
er (scil. der Gott) mir an!6)“; weiter auf Tiglatpileser I., 
Cyl. V 33—35: „Das Befinden meiner Untertanen besserte ich und 
ließ sie in ruhigen Wohnsitzen wohnen 17)‘ und auf Sargon II., 
Cylinderinschrift Z. 34—42, besonders den Schlußpassus Z.41 ff.: 
„Damit das Öl, das Leben der Menschen, das Geschwüre heilt, 
in meinem Lande nicht teuer werde, und Sesam wie Korn im 
Preis bestimmt werde, daß wohlgeordnet seien die Mahlzeiten ..., 
wurden Tarife (?) mit sämtlichen festgesetzten Preisen an seinen 
(scil. des Landes) Grenzen aufgestellt18).‘“ Das alles aber fällt 


13) Th.—D., S. 139. 

14) Zum letzten Teile vgl. Phil. 1, 7 (!). 
15) Siehe KB III, 1, S. 123. 

16) Siehe RBEAMFETSTIST, Col. II, LER 
17) Siehe KB I, 40. 

18) Siehe KB II, 45. 
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schon vielfach vor die Zeit eines Amenemhet I. in Ägypten und 
geht, wie die sumerischen Texte beweisen, noch viel weiter zurück! 
Von denSpäteren außer Asurbänipal erwähne ich nur die Stelle 
bei Sama$-$Sum-ukin: „Die zerstreuten Menschen von Akkad zu 
sammeln blickten die großen Götter mich freudig an und beriefen 
mich jauchzend zur Wiederherstellung der vergessenen Satzungen 
und Vorschriften 19).‘“ Ferner Nebukadnezar II., Nr. 14, Col. I 26f.: 
„Das Land habe ich in Ordnung gehalten, das Volk gedeihlich 
gefördert. Die Schlechten und die Bösen unter dem Volke hielt 
ich ferne‘ (VABIV 113) und ebenso Nr. 19 B, Col. VIII 36 f.: „Eine 
Regierung des Überflusses, Jahre der Segensfülle ließ ich in 
meinem Lande sein‘ (VABIV 173), schließlich Nabonid, der sich 
mit den Worten huldigen läßt: „VaterdesLandes!Seines- 
Sleichen’Bibtze nicht!“ (Nr. 8,5Col;V,; 12=VAB IV 277). 

Auf die außerbabylonischen Parallelen haben wir 
oben bereits hingewiesen. So berichtet der König Kalamu von 
Sam’al in einer Inschrift aus dem 9. Jahrhundert ganz nach Art 
obiger Berichte von seiner Fürsorge für die Geringen: „Wer 
noch nie den Anblick eines Schafes genossen hatte, ihn machte 
ich zum Besitzer einer Schafherde. Wer noch nie den Anblick 
eines Rindes genossen hatte, ihn machte ich zum Besitzer einer 
Rinderherde, zum Besitzer von Silber, zum Besitzer von Gold. 
Wer von Jugend auf kein Stück Leinen gesehen hatte, in meinen 
Tagen bedeckte ihn Byssus 20).“ Auch im Ägyptischen gibt 
es kein schöneres Lob für einen König, als wenn er als Wohl- 
täter seines Landes, als Hüter von Wahrheit und Sitte und 
Gerechtigkeit, als Mehrer der Güter und Schätze erscheint. Ich 
kann hier ebenfalls nur auf einige ausgewählte Texte eingehen, 
indes sie genügen, um unser Problem voll und ganz zu beleuchten. 
Ich verweise vor allem auf eben unseren Amenemhet, den Be- 


19) Siehe KB III, 1, S. 201. 

20) Siehe Fel. v. Luschan, Ausgrabungen in Sendschirli, IV. 
Bildwerke und Inschriften (in: Mitteilungen aus den orientalischen Samm- 
lungen, Heft XIV), Berlin 1911, S. 374; dazu J. Hehn, BZ X (1912), 
113ff.; dort auch die weitere Literaturangabe. Ich verweise außerdem 
auf die Bauinschrift des Bar-Rakab (so zu lesen nach Harper, 
Assyr. and Babylon. Letters, nr. 633 Z. 7, wo sich ein Bi-'-li-ra-kab-bi $a 
al Sa-ma-al-la findet, besprochen von Johns, PSBA, 14. Juni 1905, 
S. 1905); der Text selbst bei Fel. v. Luschan, a. a. O., IV, Taf. 
LXVII, wo es Z. 11—13 heißt: „Ich nahm in Besitz das Haus meines 
Vaters und brachte es zu größerem Wohlstande als irgendein Haus der 
großen Könige‘ 2729 "an “nm pp nn). 
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gründer des Mittleren Reiches, unter welchem sich Ägypten eines 
allgemeinen und glänzenden Wohlstandes zu erfreuen hatte. Er 
sagt von sich ‚selbst: „Ich pflanzte Getreide und liebte den 
Erntegott, mich liebte der Nil in jedem Tal. Niemand litt 
Hungerin meinen Jahren undkeinerdürstete. Die 
Menschen wohntenin Frieden durch das, wasich 
tat, und sprachen von mir?2!).“ Ebenso rühmt er sich in 
der bekannten Mahnung an seinen Sohn 22): „Ich gab dem 
Bettler und ernährte die Waise. Ich ließ den 
Niedrigen zu mir wie den, der angesehen war.“ 
Darum kündet auch die Inschrift des Chnemhötep in Benihassan 
von ihm, daß er das Land durchzog, damit er die Sünde ver- 
nichte „glänzend wie der Sonnengott Atum selbst, und wieder- 
herstellte, was er verwüstet vorfand‘, daß er ‚jede Stadt ihre 
Grenze gegen die andere kennen lehrte und ihre Grenzsteine fest 
wie den Himmel aufstellte. Denn er kannte ihre Wassergebiete 
auf Grund der Schriften und revidierte sie auf Grund der alten 
Urkunden, weil er das Recht so sehr liebte.“ (!)2) Jetzt 
versteher wir auch jenen Lobpreis des Königs in dem oben 
angeführten Weissagungstexte auf den König. Ja „Herr der 
Wohlfahrt, Schöpfer der Ernte, Bildner und Former der Sterb- 
lichen, Spender des Odems an alle Menschen, Beleber der 
Götterinsgesamt... Mehrer des Korns, zu dessen 
Füßen die (Glücksgöttin) Ranen weilt, Bildnerder Großen, 
SchöpferderGeringen, dessen Worte die herrlichste Fülle 
erzeugen, der da wacht, wenn die anderen Menschen ruhen, 
dessen Stärke Ägypten beschirmt usw.‘ heißt es von Ram- 
ses II. 2%). Ihm schließt sich ebenbürtig das Lob König Menep- 
tahs in dem großen Siegesliede (Israelstele) an, wo der König 
ebenfalls in vielfachen Wendungen immer wieder als der 
Beschützer des Landes gepriesen wird 25); man vgl. z. 4, wo es 


2!) Breasted-Ranke, Geschichte Ägyptens, 164. 

22) Breasted, Ancient Records of Egypt (Chicago 1906—07), I, 
474—83; derselbe, Geschichte, S. 166. 

23) LD II, 124, Z. 36ff.; siehe Erman-Ranke, Ägypten und 
ägyptisches Leben im Altertum ?2 (Tüb. 1923), S. 43, 101. 

24) Breasted, Anc. Records, III,. 121; vgl. dazu auch die Ver- 
heißungen des Ptah an Ramses: Anc. Records, III, 178, $ 404, die sich 
in demselben Sinne bewegen. 

25) Breasted, Anc. Records, III, 602 ff.; Gressmann, AOTB I, 
191; Lietzmann, Weltheiland, 52. Vgl. dann auch noch die Thron- 
besteigungslieder, mit denen man schon das Erscheinen eines 
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heißt: „Der allein die Herzen festmacht von Hunderttausenden 
und Millionen. Es atmet wieder auf, wer ihn sieht.‘ Oder 
Z. 13.16 und besonders den Schluß des Liedes Z. 23ff.: „Wie 
lieb ist er, der Siegesherrscher. Wie ist der König erhaben bei den 
Göttern! .. . Es ist angenehm im Gespräch (?) zu sitzen. Man 
geht weit hinaus auf der Straße und gar keine Furchtist 
(mehr) im Herzen der Menschen. Die... Festungen 
sind verlassen (?), die Brunnen (wieder) geöffnet, die Boten 
heimgekehrt. (?) Die Zinnen (?) der Festungsmauern ruhen 
aus (?) in der Sonne, bis ihre Wächter erwachen. Die Soldaten 
schlafen... Man geht und kommt mit Siegen. Kein Weh- 
klagen (?) (ertönt mehr) von seufzenden (?) Menschen. Die 
Städte werden wieder neu besiedelt. Und der seine Ernte bestellt, 
wird sie (selbst) verzehren. Re hat sich wieder Ägypten zu- 
gewendet. Er... es (Ägypten) zu schützen 26).“ Auch die 
obersten Beamten sind in Ägypten ganz auf dieses Ideal ein- 
gestellt. Man lese nur den Bericht eines Mentuhotep, Ober- 
richters unter König Sesostris I. (12. Dynastie) 27), oder den eines 
Nomarchen Ameni unter demselben König 22). Man fühltsich 
direkt an die oben angführten sumerischen Be- 
richte eines Urukagina usw. erinnert, wenn es heißt: 
„Zu meiner Zeit gab es keinen Armen und in meinen Tagen gab 
es keinen Hungrigen. Als Hungerjahre eintraten, pflügte ich alle 
Felder des Gaues.... und erhielt seine Leute am Leben und 
bereitete seine Nahrung, so daß kein Hungriger in ihm war. 
Ich gab der Witwe ebenso wie der, die einen Gatten hatte, und 
zog beim Geben nie den Großen dem Kleinen vor.‘ Ja bis 
hinein in diehellenistisch-römische Zeit zieht sich diese 
Terminologie im Lobe des guten Königs. Ich brauche nur auf 
die dreisprachige Inschrift von Rosette vom Jahre 
196 n. Chr. hinzuweisen 29). In ihr wird der junge Ptolemäus V. 


guten Königs begrüßte, bei Erman, Literatur, 346f., bes. das auf 
König Ramses IV., das mit seiner Aufzählung der Hungrigen, Nackten, 
Gefangenen usw. direkt an Mt. 25, 34 ff. erinnert. Man sieht aber, alles 
ist auf das Gerechtigkeitsideal eingestellt. 

26) Siehe Gressmann, a. a. O., I, 195. Weitere Beispiele bei 
Brugsch, Geschichte Ägyptens, 594, 624f. 

27) Siehe Erman-Ranke, Ägypten und ägyptisches Leben ?, S. 95. 

28) Ebenda, 105 (= LD II, 122). 

29) Bei Dittenberger, Orientis graeci inscriptiones selectae, I, 
nr. 90; P. Wendland, die hellen.-röm. Kultur (Tübingen 1907), 
S. 75ff., Lietzmann,-.a. a. 0©., 12. ' 
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bezeichnet als der, „welcher Ägypten Ordnung ge- 
brachthat..., der das Leben der Menschen glück- 
lich gemacht hat, das lebendige Abbild des Zeus, der 
Sohn des Helios, der ewig lebende Ptolemäus, Liebling des 
Ptah, Gott auf Erden ..., der Ägypten den Frieden gebracht 
hat, der allen ihr Recht gab, wie Hermes der höchste Gott... ., 
der Heiligtümer, Tempel und Altäre gründete und die, welche 
der Hilfe bedurften, aufrichtete und so eines wohltätigen Gottes 
Sinn bewies in dem, was die Religion angeht.“ Für die Kaiser- 
zeit denke man an die nähere Ausschmückung der kommenden 
Heilszeit in Vergils IV. Ekloge 30) oder an die Inschrift aus 
Halikarnass3l), wo Augustus gepriesen wird als 
„Vater seines Vaterlandes, Zeus Patroos und Heiland 
des ganzen Menschengeschlechtes, dessen Vorsehung die Gebete 
aller nicht nur erfüllte, sondern übertraf. Denn in Frieden ruhen 
Land und Meere, die Städte blühen durch gute Gesetze, Eintracht 
und Segen, jedes Gute entfaltet sich reich und trägt Früchte und 
die Menschen sind voll der Hoffnung auf die Zukunft und voll 
guten Mutes für die Gegenwart.“ 

Mögen gerade in den letzteren Texten (IV. Ekloge) manche 
mythologische Züge mit hereinspielen: im Grunde ist es 
doch die ganze Reihe der 3000 Jahre hindurch 
dasselbe" Schema Sieg, Ordnung, Arrrede, JAUuT- 
richtung des Zerfallenen sind immer die Kenn- 
zeichen der guten Regierung. Zu allem Überfluß haben 
wir im Ägyptischen in der „Lehre für König. Meri-ka-re“ 
(Erman, Literatur 111f.) noch eine Art Fürstenspiegel, den der 
Vater dem jungen König vorhält. Auch hier wieder steht die 
Betonung der gerechten Regierung, Schonung der Witwen und 
Waisen usw. obenan. Wenn dann umgekehrt ein schlechter 

3) AH. Lietzmann, a. a. O., 3ff. — Das ist jedenfalls das große 
Verdienst der jüngsten Arbeit von E. Norden, Die Geburt des Kindes 
(1924), daß er das Gedicht in diesen weiten altorientalischen (so 
möchte ich statt des Nordenschen graeco-aegyptischen sagen) Zusammen- 
hang hineingestellt hat, so daß sich Zug für Zug desselben prächtig 
erklärt. Mir war es schon klar, seitdem ich mich mit der Perikope be- 
schäftigt habe, jetzt aber dürfte die Sache ein für allemal geklärt sein. 
Daß diese Vorstellungen älter sind und woher sie kommen, glaube ich 
aber durch meine Darlegungen zeigen zu können. 

>31) Nr. 994 der Inscriptions in the British Museum; Text bei 
Mommsen-Wilamowitz-Moellendorff, Die Einführung des 


asian. Kalenders, S. 292f. (in: Mitteilungen des kais. deutschen archäol. 
Instit., XXIV (1899), S. 275ff.); H. Lietzmann, a. a. O,, 14. 
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König als vorausgesagt dargestellt werden sollte, wurden Not und 
Elend und soziale Unordnung und Verwüstung des Landes als 
Zeichen der künftigen Regierung hingestellt, wie es in einem 
Briefe aus Asurbänipals Bibliothek auch tatsächlich der Fall 
ist32). Wir haben es einfach mit einem rein natürlichen 
Ausfluß des altorientalischen Königsideals zu 
tun, den wir mit H. Gressmann (Ursprung der Escha- 
tologie, S. 261) recht gut als „Hofstil‘ bezeichnen können. 
Mag es sich um die angebliche Vorhersage, d. h. besser um die 
nachträgliche Zensur eines guten bzw. schlechten Königs handeln, 
wird das in einen dieser beiden Rahmen eingespannt, ohne daß 
wir auf eine Heilandserwartung zurückzugehen brauchen, von der 
sich sonst in der babylonischen Literatur, wie bereits erwähnt wurde, 
nicht eine Spur nachweisen läßt. Denn der eigentliche 
messianische König der Endzeit ist wie im Ägyp- 
tischen auch hier nicht zu finden33). — 


32) CT XII, 49, Col. II, 16 ff.; siehe KAT 3, S. 392; H. Zimmern, 
Christusmythe, 15f.; Gressmann, AOTB I, 75f. 

33) Vgl. den scharfen Protest von E. Sellin, Alttestament. Prophe- 
tismus, 176: „Ich halte es für meine Pflicht, es zunächst einmal ganz 
rückhaltlos auszusprechen, daß auch noch nicht die leiseste Spur eines 
Nachweises dafür erbracht ist, daß dieser Äon herbeigeführt werden 
würde durch einen großen und wunderbaren gott-menschlichen Herrscher 
der Endzeit. Schlechthin alles, was man bis jetzt von einer altorientali- 
schen ‚Erlöser-Königserwartung‘ redet, ist lediglich Konstruktion.‘ Das ist 
allerdings zuzugeben, daß umgekehrt diese gemeinorientalische An- 
schauung bei dem Ausbau des israelitischen Messiasideals mit- 
gewirkt hat. Das ist selbstverständlich. Aber wir haben keine 'Ab- 
hängigkeit der Messiasgestalt, weil tatsächlich hier keine 
vorhanden ist (siehe darüber auch weiter unten!). Zu demselben 
ablehnenden Resultat kommt auch W. Eichrodt, Die Hoffnung des 
ewigen Friedens im alten Israel, 143ff., bes. 150; E. König, Mess. 
Weiss. des A. T., 35, 54, 55; ebenso L. H. K. Bleeker, Over inhoud 
en oorsprong varı Israäls heilsverwachting (1921), p. 25, ®. Auch er 
stellt fest: „een toekomstig wereldrijk en nog wel een 
geesteliik wereldrijk, het Konikrijk Gods, den es- 
chatologischen Koning kent het oude Oosten niet“, 
und besonders bezüglich des angeblichen Messias sagter: „Indien men zich 
wil houden aan de feiten kan slechts worden geantwoord, dat men in 
allen gevalle tot dusver de gestalte van den Messias in de Babylonische 
literatuur niet heeft kunnen ontdekken.‘‘ Auch ein so guter Kenner des 
Materials wie Br. Meissner hält unsere Texte lediglich für Dithyram- 
ben überloyaler Höflinge, mit denen sie die Herrschaft ihrer Fürsten 
priesen (siehe „Babylonien und Assyrien‘‘ I [1920], S. 67). Zu dem 
Ganzen vgl. jetzt auch S. Mowinckel, Die vorderasiatischen Königs- 
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Aus diesem „Hofstile‘‘ läßt sich auch erklären, daß dieorien- 
talischen Könige immer als von der Gottheit aus- 
ersehen oder als schon lange Zeit vorausbestimmt 
eingeführt werden. Wenn sie sich wirklich als die berufenen Kö- 
nige betrachteten (meist sib zi(d)-da= r&’u kenu—= derrechtmäßige 
Hirte der Texte), so mußten sie sich nach altorientalischer 
Anschauung als Gesandte der Gottheit ausgeben. An einer 
Fülle vonStellen der historischen Literatur seit den ältesten 
Zeiten wird denn auch diesem Gedanken immer wieder in den 
verschiedensten Formen aufs neue Ausdruck verliehen 3%). So 
nennt sich schon Eannatum von Lagas den Berufenen der 
Gottheit (NB. Ich kann hier nur die markantesten Texte an- 
führen). Geierstele Vs. VI, 1—3 sagt er von sich: „Der Mächtige, 
dessen Name von Ningirsu ausgesprochen wurde.‘ Weiter legt 
er großes Gewicht auf seine Ausstattung, wenn es ebenda 
Rs. V, 45ff. von ihm heißt: „Eannatum, König von Lagas, mit 
Stärke begabt von Ellil, genährt mit heiliger Milch von Nin chursag, 
benannt mit gutem Namen von Innina, begabt mit Verstand von 
Enki, erkoren im Herzen von Ninä, der Herrin... von Nin-[ |], 
geliebt von Dumu-zi-abzu, dessen Namen ausgesprochen wurde 
von Pasag, der geliebte Freund von Lugaluru, der geliebte 
Gatte von Innina 35).“ Seinem Beispiele folgen die sämt- 
lichen sumerischen Könige, besonders wieder Gudea. 
„Erkoren von der Göttin N. N.‘“, „dessen Name genannt wurde 
von dem Gotte N. N.“ gehört zum ständigen Refrain ihrer 
Inschriften 3%). Als im Auftrage Gottes stehend weiß 
sich speziell wieder Hammurapi. Stolz führt er sich im 
Prologe des Kodex ein (Col. I, Z. 27—49): „Damals haben mich, 
Hammurapi, den erhabenen Fürsten, der fürchtet die Götter, um 
Gerechtigkeit im Lande erstrahlen zu lassen, um den Bösen und 
Schlechten zu vernichten, auf daß der Starke den Schwachen nicht 
schädige, daß ich wie der Sonnengott über den Schwarzköpfigen 


und Fürsteninschriften. Eine stilistische Studie, in: Eöxaptoriprov, 
Festschrift für Herm. Gunkel (1923), I, S. 304 ff. Er weist ebenfalls 
darauf hin, daß es sich in diesen Texten um ein religiös orien- 
tiertes Königsideal ad majorem regis gloriam handelt, be- 
sonders, wenn dann der oder die Vorgänger noch möglichst herunter- 
gesetzt werden, um „den Wohltäter des Volkes‘ in um so höheres 
Licht zu stellen. 

»4) Vgl. dazu H. Zimmern, Christusmythe, 28ff.; KAT3, S. 381f. 

3) Th.—D., 19. 

»6) Vgl. fast jede Seite der „Sumerisch-akkad. Königsinschriften‘“. 


aufgehe und das Land erleuchte, Anu und Ellil zum Gedeihen 
des Volkes mit Namen berufen.“ Ja „re’um nibit @Ellil“ = „der 
berufene Hirte Ellils“ ist sein Ehrentitel (I, 51—53) 37). Es folgen 
weiter die großen assyrischen Herrscher: Sal- 
manassar I., „der rechtmäßige Hirte, dessen Namen Anu und 
„dessen Herrschaft die Götter groß machten (als) des Lieblings 
ihrer Herzensneigung, des erhabenen Hirten 4%)“, ja „nach dem 
Asur, der große Herr, bei der Berufung seines festen Herzens 
Verlangen trug und (ihn) zur Leitung Assyriens gnädig berief 1)“. 
Von seinem Enkel Asurnäsirpal ist besonders seine Berufungs- 
erzählung bemerkenswert®2). Dort heißt es: „Da 
hast du, o Ischtar, furchtbare Herrscherin unter den Göttern, mit 
dem Blick deiner Augen mich ausersehen, Verlangen getragen 
nach meiner Herrschaft; hast mich herausgeholt aus den Bergen, 
zum Hirten über die Leute mich berufen, hast 
mir ein gerechtes Zepter befestigt bis zum Al- 
tern der Welt. Du, o IStar, hast herrlich gemacht meinen 
Namen.‘‘ Unter den Späteren ist neben Asarhaddon, der in der 
Berliner Stele (Rs. 18.19) von sich sagt, daß „seine Königsherr- 
schaft aus dem Munde Asurs usw. ..... der Götter entfiel“, noch 
vor allem hervorzuheben Merodachbaladanll.vonBaby- 
lon, der Zeitgenosse Hiskias, in der klassischen Stelle 
auf dem Kudurru aus eben seiner Zeit (VA 26631.17—39): 
„Als Marduk ... zu dem Lande Akkad, von dem er in seinem 
Zorne sich abgewendet hatte, wieder Zuneigung gefaßt hatte, da 
hielter Heerschau über die Gesamtheit der Men- 
schen, musterte die menschlichen Wohnstätten, die Gesamt- 
heit aller Menschen durchsuchte er, und den Merodach- 
baladan,denKönigvonBabylon, gnädigersaher, 
erhöhte seine Größe, sprach mit seinem Munde: Dieser ist 
der’Hirte, der'da sammelt die Zerstreuten! Ein 
gerechtes Zepter, eine Keule, die Wohlfahrt verleiht den Men- 


37) Siehe zu diesem Titel der babyl. Herrscher bei Del., HWB, unter 
nibittu. 

38) KAH I, Nr. 13, rev. III, 27, 28. 

39) III R 3, Nr. 67 Z. 3 (in: King, Annals of the kings of Assyria. 
Vol I [London 1902], S. 18; KB I, 12). 

40) KB I, 10 (col. I, Z. 15—19). 

#1) Col. VII, 45—48. 

#2) Brünnow, ZA V, 66ff.;, Zimmern, Christusmythe, 31. 
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schen, vertraute er seiner Hand, die Entscheidung des Landes 
Sumer und Akkad unterstellte er seinem Befehle #3).‘“ Auf die 
ähnlichen Aussprüche bei Asurbänipal wurde bereits ausführlich 
hingewiesen. Daran reihen sich würdig Nebukadnezar Il. und 
Nabönid, die beide sich schon „vom Mutterleibe an zum 
Königsregiment bestimmt und geschaffen wußten‘‘ (Nebuk. nr. 15, 
col. 124.25 =VABIV 123; Nabon. nr. I4=VAB IV 219; vgl. Jes. 44, 
24; 49,1). Schließlich möge noch des Cyrus Schilderung über 
seine göttliche Berufung folgen, wo es heißt: „Marduk .. . faßte 
Erbarmen. In allen Ländern insgesamthielter Um- 
schau, musterte sie und suchte einengerechtenFürsten 
nach seinem Herzen, ihn zu fassen bei seiner Hand. 
Kuras, König von Ansan, berief er mit Namen, zur Herr- 
schaft über die Gesamtheit des Alls tat er kund seinen Namen **), 
Aus dem Ägyptischen dürfte es hinlänglich bekannt sein, wie die 
Könige sich immer „Sohn des Re“, „geliebt von dem Gotte 
N. N.“ nennen 4°). Für die griechisch-römische Zeit brauche 
ich bloß hinzuweisen auf die Inschriften von Halikarnass und 
Priene, wo in letzterer Augustus gepriesen wird als das Geschenk 
der göttlichen Vorsehung, in welchem sich alle diesbezüglichen 
Freudenbotschaften (edayy&iıa) erfüllt hätten #5). 

Reine, selbstveständliche Terminologie ist 
es auch, wenn in den babylonischen Mythen der Ur- 
zeit manche Götter (Marduk in der VII. Tafel von Enuma 
elis und wahrscheinlich auch Etana oder dessen Sohn — der Text 


#3) Siehe VAS (in: Vorderasiat. Schriftdenkmäler der K. Museen zu 
Berlin) HI, Nr.37, S.28ff.; dazu KAT?°, 382; Zimmern, Christus- 
mythe, 31. 

#2), KB 11, 2,25,.12147.2 Beitrager zur Ass, 11,252 20978 aK ATS: 
S. 381; Christusmythe, 32. 

#4) Wie die Ägypter diese göttliche Abstammung des Königs tat- 
sächlich physisch verstanden wissen wollten, siehe bei Erman- 
Ranke, Ägypter und ägyptisches Leben im Altertum?, S. 60ff.; 
E. Norden, Die Geburt des Kindes, S. 75f. — Ebenso vgl. die Vor- 
stellung, daß die Gottheit ihn zum „Hirten des Landes“, zum ‚Herrn 
der beiden Landesteile‘“ und zum „‚Palastbewohner‘“ vollendet „als 
Ungeborenen, ehe er aus den Schenkeln hervorkam‘‘, oder „vom Mutter- 
leibe‘ an als einen Stützenden, um den Rücken der Schwachen zu 
stützen (?), bei A. Erman, Literatur der Ägypter, 80f., 119. Beachte 
auch wieder das Ideal der Gerechtigkeit! 

45) Die Inschrift von Priene bi Mommsen-Wilamowitz- 
Möllendorff, Die Einführung des asian. Kalenders, 288; Wend- 
land, Hellen.-röm. Kultur, 101, nr. 5. 
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ist zu undurchsichtig 46) — als Könige, von den Göttern erwählt, 
hingestellt werden, nachdem sie die Welt von den Übeln befreit 
haben 4). Und in eben dieser altorientalischen An- 
schauung von der göttlichen Berufung des Königs liegt es 
begründet, wenn von einzelnen dieser Herrscher ausgesagt wird, 
daß sie gerade zur rechten Zeit oder am rechten 
Platze mit der Königsherrschaft betraut wurden. Das ist der 
Sinn der bekannten Stelle bei Asurbänipal (Tontafelinschrift K 2631 
+ 2653 + K 2855 Vs. 15ff.), daß „die Tage voll wurden 
und die festgesetzte Zeit (adannu) herannahte, daß 
die Götter sich für das geschehene Unrecht nach 1635 Jahren 
an Elam rächten #8)‘ oder daß er gerade ausersehen war von der 
Göttin Nanai, um sie nach 1635 Jahren des Zornes wieder nach 
Eanna (in Erech) einzuführen 29). Wiederum darf man auf 
Vergils IV. Ekloge hinweisen, wo das zu erwartende Kind als 
„Beginn der neuen Zeit‘ gefeiert wird, sowie auf die Inschrift 
von Priene, wo Octavian als Erfüllung aller edayysiıx 
erscheint (siehe oben). Und wenn später Johannes und 
namentlich Paulus (Gal. 4,4 vgl. Mrc. 1,15; Eph. 1, 10; 4. Ezr. 
11,44) Christus als den gottgesandten Retter der Welt 
erklärten, so mußten sie ihn eben auch als den „in der Fülle 
der Zeiten“ gesandten Gottmenschen darstellen 50). 
Übrigens lag ja dieser Gedanke in der damaligen Zeit direkt nahe. 
Die allgemeine Stimmung der Zeit ging, wie uns die 
beiden eben erwähnten Dokumente beweisen, auf eine neue Wen- 

46) Siehe Jensen, KBVI,1, S.583ff.;, Zimmern, KAT?, 564f. 
und Jastrow, Journ. of the American Oriental Society, vol. XXX, 
Part. II (1910), S. 101ff. — Dazu Zimmern, Christusmythe, 30f. 

47) Eine andere Erklärung ist m. E. nicht notwendig. 

48) Siehe Streck, Asurbänipal, II, 179/181. 

#9) K 3101a + K 2664 + 2628, Z. 2lff. (Streck, a. a. O,, 
221). Ähnliche Stellen noch K 3065, Col. I &-n (Streck,a.a. O,, 
217); Asarhaddon, Schw. Stein, II, 12ff. in: KB II, 122 (von den 
11 Jahren, welche Babel darniedergelegen hatte), und besonders Nabönid, 
Nr. 8, I, 26f. in VAB IV, 271; Nr. 8, X, 17, 18 in: VAB IV, 285; vgl. 
auch: Vom Sterben als Erfüllung der Tage, Nr. 8, IV, 34 in VAB 
IV, 277. — Die Stelle bei Sargon (Cyl. 43 ff. in KB II, 47; siehe' Zim- 
mern, Christusmythe, 19; Lietzmann, Weltheiland, 50) kann m. E. 
hier nicht herangezogen werden. — Zur Sache selbst siehe KAT, 
S. 383; Christusmythe, 19; M. Streck, Assurbänipal, II, 17912; A. Jere- 
mias, Handb. der altoriental. Geisteskultur, S. 209. 

50) Gen. 25, 24 (vgl. Gesenius-Buhl! zu nn; Sitneicike, 


Assurbänipal, II, 17912) kann hier nicht angeführt werden, da es sich 
einfach um die Tage des Gebärens handelt wie Luk. 1,57; 2,6. 
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dung mit einem gottgesandten Heiland und jeder Wohltäter seines 
Volkes wurde als solcher begrüßt5l), es brauchte nur das, 
was in der Zeit lag, auf Christus übertragen zu 
werden. Gleiche politische und soziale Verhält- 
nisse, aufgefaßt in einer gemeinsamen Weltan- 
schauung und Weltbetrachtung, können ohne 
weitereszudenselben Terminiführen, ohne daß man 
an direkte Abhängigkeit denken müßte. Es muß meines Er- 
achtens mehr das gerade in neuerer Zeit von K. Marbe betonte 
„Prinzip der Gleichförmigkeit in der Welt52)“ ins 
Auge gefaßt werden. — 

Ich muß es auch ablehnen, überall in den mytho- 
logischen Texten, wo von Kämpfen und Plagen der 
Urzeit und deren Niederwerfung durch das Eingreifen eines 
Gottes erzählt wird (so die verschiedenen Varianten des Welt- 
schöpfungsepos, ferner der Kampf mit dem Labbu, der Mythus 
von Ea und Atrachäsis), oder in anderen religiösen Texten, 
besonders den Klageliedern, wo persönliche oder all- 
gemeine Leiden geschildert werden und die Texte vielfach in 
Danklieder für die als bestimmt vorausgesagte Erlösung über- 
gehen, von einem Unheil-Heilsschema zu spre- 
chen53). Wollte man das Chaos am Beginn der Welt schildern 
oder sonst Leiden und Erlösung darstellen, wie konnte und sollte 
man es anders tun als durch diese selbstverständliche 
Gegenüberstellung? Zudem sind auch die angeblich mit 
der Präzesion zusammenhängenden Weltperioden 
Babylons5#) eine sehr unsichere Größe. Mit Recht 
bemerkt C. Bezold in bezug auf diese Frage: „Möchte doch der 
Verfasser oder sonst ein Assyriologe auch nur eine einzige 
Stelle in den bis jetzt bekannten Keilinschriften beibringen, an 
der eine Lehre von Weltzeitaltern unzweideutig zum Ausdruck 
kommt, eine Stelle, aus der mit anderen Worten nachzuweisen 
wäre, daß die altbabylonischen Priester Kenntnis von der Prä- 
zession des Jahres gehabt haben 55). 

51) Siehe die Zeichnung dieser Stimmung bei P. Wendland, 
Hellen.-röm. Kultur (1907), S. 87. 

52) Siehe K. Marbe, Die Gleichförmigkeit in der Welt. Unter- 


suchungen zur Philosophie und positiven Wissenschaft, 2 Bände, München 
1916, 1919. 
53) Siehe diese Anschauung beiZimmern, Christusmythe, 13ff., 19. 
5) So H. Winckler, KAT, 332 ff., 383. 
55) Archiv für Religionswissenschaft, X (1907), S. 124, gegen 
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Eines besonderen Eingehens bedarf noch die baby- 
lonische Ominaliteratur. Denn auch sie wird als 
Zeuge, wenn nicht als Prototyp der eschatalogischen 
Heilserwartung und des Unheils-Heils-Schemas 
selbst ausgegeben 5%). Aber es ist kaum glaublich. Denn ein 
einfacher Blick in diese Texte zeigt, daß wir es schlechthin 
mit ganz natürlichen, in diesem Gebiete selbst- 
verständlichen Einstellungen zu tun haben. Wir 
können im Rahmen dieser Arbeit nicht auf das ganze Gebiet der 
Vorzeichenlehre eingehen 5°). Es ist auch nicht unsere Aufgabe, 
die Bedeutung des Orakelwesens für Babylon darzulegen 58), aber 
dieselbe vorausgesetzt, indem das gesamteöffentlicheund 
private Leben auf diese Formen eingestellt war, 
mußte dieses sich einfach um die beiden Punkte Heil 
oder Unheil bewegen. Denn dahin die Zukunft zu er- 
forschen, ist doch erster und letzter Zweck des Orakelwesens, 
ein Drittes konnte man doch gar nicht beabsichtigen. Ebenso 
ist selbstverständlich, daß dann in den förmlichen Kanones und 
liturgischen Formularen, zu denen die Lehre ausgebaut wurde, 
wie ein Blick in das ungeheure Material bei Jastrow im zweiten 
Bande zeigt, dieselben Formeln dann immer wiederkehren. 
Aber von einem bestimmten Schema kann wieder nicht die Rede 
sein, sondern je nach der Konstellation des Vorzeichens er- 
scheinen Heil oder Unheil ohne bestimmte Reihenfolge, oft beide 
ganz vermischt. Ebenso findet sich auch hier die 
eschatologische Rettergestalt nirgends. Daß Mar- 


A. Jeremias, Babylonisches im Neuen Testament. — Auch S. Mo- 
winckel, Das Thronbesteigungsfest Jahves und der Ursprung der 
Eschatologie (Psalmenstudien, II, Kristiania 1922), S. 221f. (vgl. auch 
222f.), betont mit Recht, daß das Vorhandensein der Weltkatastrophen- 
theorie in der altoriental. Kulturwelt nicht nachweisbar ist. 

56) Siehe Zimmern, KAT, S. 381, 393; derselbe, Christusmythe 
19; F. X. Steinmetzer, Geschichte der Geburt und Kindheit Jesu, 
83 ff. 

57) An Literatur ist besonders wichtig: R. C. Thompson, The 
Reports of the magicians and astrologers of Niniveh and Babylon, 
2 Bände, London 1900; Virolleaud Ch., Presages tires des eclipses 
du soleil et de l’obscurcissement du soleil ou du ciel par les nuages, in 
ZA XVI (1902); ferner: Boissier, Choix de textes relatifs ä la divi- 
nation assyro-babylonnienne; dann die ausführliche Bearbeitung der Texte 
bei M. Jastrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens, 2. Bd. 
(Gießen 1912), S. 138 ff. 

58) Dafür verweise ich auf M. Jastrow,.a.a. O. 


duk dabei in den Vordergrund tritt, hängt mit der Stellung dieses 
Gottes in der babylonischen Theologie zusammen, d. h. mit der 
Verschmelzung des gesamten Ea- und Bel-Kultes mit der Person 
Marduks, wenn auch andere Götter wie Sama$, Ninurta und 
Nergal nicht ausgeschlossen waren 59). 

Aus dieser Literatur ersehen wir auch deutlich, welche Ideale 
die Babylonier hatten, besonders was im öffentlichen (Staats-) 
Leben als Idealzustand betrachtet wurde, und dürfen uns nicht 
wundern, wenn diese Gedanken auch in den oben besprochenen 
Königsbildern immer wieder durchbrechen. Andererseits wird auch 
klar, welches die Gefahren waren, vor denen man für die Zukunft 
besorgt war. Interessant ist die Warnung vor den Feinden, die 
auch sonst in der Geschichte der Akkader als Nationalfeinde 
bekannt sind: Es werden genannt die Amurrü, die Subaru, die 
Achlamö d. i. die verschiedenen Aramäerstämme und Eiam. Also 
auch hier wieder Gedankenreihen, wie wir sie nach der Ein- 
stellung der Babylonier, nur eingekleidet in das Gewand der 
Deutungslehre, niichtanderserwartenkönnen. Ich gebe 
zu diesem Zwecke eine kurze Zusammenstellung der am häufigsten 
vorkommenden Gedankenreihen, mich eben wieder auf das 
Material bei Thompson, The Reports usw. beschränkend®°). 

Unter den Heilsomina steht an erster Stelle immer 
die Verheißung gesegneter Zustände im Lande. Wenn 
der Mond gesehen wird, so lautet die ständige Formel: „lib-bi 
mäti itäb‘“ = „dem Lande geht es gut“ (Thompson Nr. 1ff.; 
dazu die weiteren Ausführungen dieses Gedankens in Nr. 122 
obv. 6ff.; Nr. 125. 144A. 144B rev. 1—3. 146. 147. 150). — 
Oder Nr. 50 rev. 2 lesen wir: „(ta$)-mü uSalimu ina mäti ibassi: 
Erhörung und Wohlergehen werden bestehen im Lande‘ oder 
129, obv. 3—4: Die Götter werden günstiges Geschick dem 
Lande ersinnen, Herzensfreude des Volks, dem König wird es 
gut gehen (lib Sarri täb).‘“ 

In der weiteren Ausprägung dieser en Zustände heißt 
es dann: Recht und Gerechtigkeit-werden herr- 
schen im Lande (namentlich bei Verbindung von Sonne und 


59) Siehe Jastrow, a. a. O., I, 493f. 

60) Besonders interessante Texte, in denen die ganzen Gedanken- 
komplexe vereint auftreten, siehe z. BB Thompson, Il. c. Nr. 15 — 
Jastrow, II, 641; Nr. 186 — Jastrow, II, 639; Nr. 193 — 
Jastrow, II, 642f.; Nr. 207 = Jastrow, II, 615f.; Nr. 99 Jastrow, 
II, 484. E 
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Mond). Es ist das eine schöne Beleuchtung des oben be- 
sprochenen Königsideals. Siehe Nr. 49 rev. 2—3 ‚„Sarru Salim 
kit-ti u mi-Sa-ri ina mäti ibasSi“. Es gehört das zum stän- 
digen Repertoire. Oder die weitere Ausführung: „Wenn den Mond 
ein Hof umgibt und die Sonne im Hofe des Mondes steht: ina 
mati kalami kit-tü i-ta-mu-ü märu itti abi-Su kit-ti i-ta-ma Sa-li-im 
kisS-Sa-ti = (dann) wird man im ganzen Lande Recht sprechen, 
der Sohn wird mit seinem Vater Recht Be Wohlergehen 
der Gesamtheit (wird eintreten).‘ 

Dazu kommt dann das Gedeihen der Herden: 
„Das Vieh des Landes Akkad wird haufenweise (pär-ga-ni$) 
auf dem Felde weiden‘; siehe Nr. 101, 129, 130a usw. — 
Man spricht von reichlichem Regen. Vgl. 185 obv. 
8ff.: „Zunni tahdüti mili sidrüti ina mät Akkadi ibassü“ und 
öfter. Im Zusammenhang damit steht Fruchtbarkeit des 
Landes. ‚„ebür mät issir = die Frucht des Landes gedeiht‘ 
ist der ständige Terminus an einer Fülle von Stellen, bisweilen 
werden die Früchte selbst genannt, besonders Getreide und Sesam 
(SE’u u SamaSSammu): Nr. 185 obv. 10. — Als selbstver- 
ständlicheFolgewerdenniedrigeoder wenigstens 
gerechte Preise (vgl. machiru kinu) angegeben. Es wird 
eine reichliche Vermehrung der Volkskraft eintreten: Die Ehen 
werden zahlreich geschlossen (inäti” ustachchä zakkari?!: 94, 108, 
143 usw.) und die Frauen werden vor allem männliche 
Nachkommen gebären. So möchte ich das sumer Ideo- 
gramm „us meö‘ fassen — zakkare, männliche Nachkommen! 
Auch dieses Ideal ist bezeichnend für die Einstellung Babyloniens: 
siehe Nr. 97, 98, 100, 112a, 115a und b, 117, 144a, 206, 233. 
Und als höchste Verkörperung des Glückes des 
Landes erscheint dann das Wohlbefinden des Königs. Was 
man sonst in Gebeten und Bußliturgien für ihn erfleht, was er 
selbst auf all seinen Denkmälern sich von der Gottheit wünscht, 
das kommt auch hier zum Ausdruck. Es wird ihm Festigung 
des Thrones verheißen ($ar mäti ina is kussi ikäna) (Nr. 
176, 177, 185 rev. 2, 196) und glänzender Siegüberdie 
Feinde. Vergleiche: ‚„Sarru $arräni med nakrüti mes kat-su 
ikaSßad — des Königs Hand wird die feindlichen Könige er- 
reichen‘ Nr. 193 obv. 5, oder: „Die Waffen des Königs von Akkad 
werden über die Waffen seiner Feinde obsiegen.‘“ Nr. 145 rev.. 
2ff. — Siehe außerdem Nr. 151, 213, 214, 240, 241, 244, 246, 
246f.g., 266, 269, 270, 272a. 
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Diesen lichten Omina stehen nun aber die düsteren, finsteren 
Vorzeichen (Sonnen- und Mondfinsternis, ungünstige Kon- 
stellationen einzelner Sterne und Sternbilder) gegenüber. Auch 
hier sind es die sonst in den Texten aufgeführten Übel, bisweilen 
stehen . sie reziprok den oben bezeichneten Segenszuständen 
So befürchtet man wieder vor allem schlimme Zustände 
im Lande. Siehe Nr. 120, 121, 122, ‘123 und bes. 112 obv. 7: 
„Schlechte Könige werden ins Land kommen.‘ Statt des Wohl- 
standes der Feldfrüchte und des Gedeihens werden Miß- 
wachsundallgemeiner Rückgang des Viehstandes 
angekündigt. Es heißt: ‚„mirisu suluppi la iSSiru — die Dattel- 
pflanze wird nicht gedeihen‘: Nr. 99 rev. 101, obv. 2, 3 usw. 
Auch Sachlukti büli= Vernichtung des Viehs ist ein ganz gewöhn- 
licher Terminus (Nr. 94, 101a, 102 usw.). Sodann „werden 
Feinde im Lande erscheinen und gewaltätig auftreten‘ (119 
obv. 6; 120, 122, 123, 123a usw.). Es gibt Krieg, Aufstand im 
Lande (Sagassäti ina mäti ibassü oder bärtu ina mäti ibasSi: 168 
obv. 5 bzw. 181 obv. 3), „der Sohn wird seinen Vater töten, der 
Bruder seinen Bruder töten‘ (269 rev. 1), es werden Thronstreitig- 
keiten entstehen (271 obv. 7, rev. 10; 270 obv. 12, rev. 3), der 
„König wirdsterben“ (159 obv. 8, 192, 269, 270, 271) oder 
es wird ein allgemeines Sterben erfolgen: 163 obv. 5, 
rev. 1 usw. Bisweilen werden auchnochbesonderePlagen 
angekündigt. Heuschrecken werden das Land überfallen und 
seinen Ertrag aufzehren (223 rev. 1, 223a, 272 obv. 15) oder 
Löwen und Schakale werden überhand nehmen (140, 156 usw.). 
Schließlich wird Wehklagen und TrauerimLande 
herrschen (urubäti ina mäti ibassü: 205 obv. 8, 9 oder 
urubäti bikäti = Verheerung und Weinen: 209 obv. 6). 

Ich glaube, diese einfache Übersicht wird es bestätigen, was 
wir oben betreffs dieser Ominaliteratur gesagt haben. Es sind 
wie auch in den sonstigen bisher besprochenen Fällen gemein- 
orientalische Gedanken und Ideale, ohneirgendwelchen eschato- 
logischen Uhnterton, die aber dann selbstverständlich auch 
bei der Ausgestaltung des Messiasbildes in den altorientalischen 
Farben wesentlich mitwirkten 6), 

61) Zudemselben Resultate wie wir kommt neuerdings auch 
W. Eichrodt, Die Hoffnung des ewigen Friedens im alten Israel, 
S. 142f.: „Weder die unzähligen Orakel aus der Leberschau noch ... 
geben uns irgendwelchen Aufschluß über eine ähnliche Zukunftserwartung, 


wie wir sie im alten Israel immer wieder durchbrechen sehen“ (a. a. O., 
142). 
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Im übrigen gilt für alle diese Texte der Satz S. Mo- 
winckels (Thronbesteigungsfest Jahwäs und Ursprung der 
Eschatologie 2211): „Vereinzelte Zukunftsweissagungen sind noch 
keine Eschatologie.‘“ ‚Nur Israel allein hat unseres Wissens in der 
alten Zeit unter den Völkern des vorderen Orients eine Eschato- 
logie besessen, die ihm ein sehr lebendiger Teil der Religion 
war.‘‘ Diesen „Trieb zum eschatologischen Denken und Hoffen 
gilt es aufzuspüren und zu erklären; die Einzelvorstellungen sind 
im Vergleich damit etwas mehr Nebensächliches‘ (a. a. ©. 223, 
222). Und da er, wie festgestellt ist, sich in Israel allein be- 
findet, muß der Ursprung eben (wie ebenfalls S. Mowinckel 
S. 223 mit Recht hervorhebt) in Israels eigener Religion ge- 
sucht werden, nicht in irgendeiner wissenschaftlichen Theorie. 
Jene Einzelvorstellungen können dann, wie wir bereits gesehen 
haben, leicht aus gemeinsamen altorientalischen Vorstellungen 
erklärt werden 2). 


62) Vgl. auch L. H. K. Bleeker, Over inhoud en oorsprong van 
Israäls heilsverwachting, der p. 20 ebenfalls betont, daß wir für den 
Messias uns darauf einstellen müssen, „voor de hand bij Isra&@l zelf 
den ooorsprong te zoeken“. 
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Drittes Kapitel 


Positive Darlegung. Der innerisraelitische Ursprung 
der alttestamentlichen Heilserwartung. Die Heilands- 
gestalt als urisraelit. Volksgut. 


Um über die tiefsten Wurzeln der alttestamentlichen Heils- 
hoffnung, die nach unseren bisherigen Ausführungen keine alt- 
orientalische Parallele hat, klar zu sehen können, bedarf es der 
genauen Festlegung des eigentlichen Inhaltes 
derselben. 

Das Rückgrat aller Zukunftserwartungen, wie 
sie im Volke als Religionlebendig und im Worte vom „Tag 
Jahwes‘‘ zusammengefaßt waren, bildet, wie ich übereinstimmend 
mit E. Sellin in eingehenden Untersuchungen an anderer Stelle 
dargelegt habe und S. Mowinckel und L. H. K. Bleeker 
ebenfalls anerkannt haben, die Hoffnung auf ein Kommen und 
Eintreten Jahwes zugunsten seines Volkes. Jahwe wird kommen 
mit seinem Segen und seinem Heile, um schließlich seine Königs- 
herrschaft über sein Volk und die ganze Welt aufzurichten!). 
Dieser eine Zentralgedanke hat aber von selbst zwei Seiten, 
nach denen er sich notwendig auswirken mußte. Und 
zwar sind es, wie ich ebenfalls ausgeführt habe (a. a. ©. 77 ff.), 
zwei Hoffnungsreihen, die einander nicht widersprechen (gegen 
H. Gressmann), sondern logisch-psychologisch und 
historisch aus einander folgen und zusammen- 
gehören. 


1) Siehe E. Sellin, Alttestamentl. Prophetismus, 121 ff., bes. Kap.l. 
$ 2: Das Wesen der Unheilserwartung in Israel und Kap. II, $ 2: Das 
Wesen der Heilserwartung in Israel; S. Mowinckel, Thronbesteigungs- 
fest Jahwäs usw., 223; L. H. Bleeker, Over inhoud usw., p. 8, 16f, 
Weitere Darlegungen siehe in meiner Arbeit „Die Stellung des Pro- 
pheten Ezechiel in der israelitisch-jüdischen Apokalyptik (1923), S. 75 ff. 
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Wenn Jahwe kommt?), so kommt er nach altisraeli- 
tischer Auffassung doch vor allem für sein Volk. Denn 
Israel ist das auserwählte Volk Jahwes, „das er erkannt hat 
vor allen Völkern der Erde‘ (Am. 3,2), „das vornehmste der 
Völker‘‘ (Am. 6,1), „der erstgeborene Sohn Jahwes‘‘ (Ex. 4, 22; 
Jer. 31, 9. 20; Hos. 11,1 LXX; Ps. 22, 10), „der Erstlingsertrag für 
Jahwe‘ (Jer. 2, 2. 21). Jahwe ist aber auch der einzige Hel- 
fer Israels (Hos. 13,4), beide sind miteinander in der tiefsten 
Wurzel verbunden. Israel „das Volk Jahwes“ und ‚„Jahwe Israels 
Gott‘, so klang es bereits in einem der ältesten Lieder Israels 
(Ri. 5, 5. 11). Und Jahwe ist auch der Königdieses Volkes 
(Ex. 15, 19; vgl. Dt. 33,3), der sich immer als mächtiger Hort und 
Schützer desselben kundgetan. „Jahwe ist in unserer Mitte‘, er 
wird sich als unser Gott und Helfer erweisen, so haben wir es 
auch bereits oben als wesentlichstes Moment der Volkseschato- 
tologie gesehen ?). Noch aber war das Ideal nicht in Erfüllung 
gegangen, daß Jahwe dies sein Königtum angetreten hätte und 
sein Volk über alle Völker herrschte. Gerade die historischen 
Verhältnisse ließen das Gegenteil in den ersten Perioden der 
Geschichte befürchten. So mußte sich diese Erwartung her- 
ausbilden, wenn man anders an Jahwe festhielt, daß die Zeit 
kommen werde, in welcher er tatsächlich alle Hoffnungen 
seines Volkes für dieses zunächst erfüllen werde, — 
israelitisch gesprochen: die Erwartung des Tages Jah- 
wesalseinesTagesdesLichtesunddesHeilesfür 
Israel. Unsere Ausführungen haben ersehen lassen, wie tief 
denn auch dieser Gedanke bereits in der vorprophetischen Zeit 
_ im Volke Wurzel gefaßt hatte (Volkseschatologie). 

Damit aber ergab sich notwendig die andere Seite der 
Erwartung. Wenn sich Israels Hoffnungen auf seinen Gott er- 
füllen sollten, mußte auch das Hindernis aus dem 
Wege geschafft werden, das sich der Auswirkung derselben 
entgegenstellte, d. h. es mußte freie Bahn für Israel geschaffen 
werden. Das war aber nur möglich durch die Vernichtung 
oder Unterwerfung der Völker. Diese standen als 
dauernde Gegner Israel gegenüber, zunächst die Nachbarstaaten. 
Besonders als das Volk im Lande Kana‘an seßhaft geworden war, 
mußte es ständig um seine Existenz ringen, wie die Bücher 


2) Über die Bedeutung dieses Terminus siehe bei E. Sellin, 
a.:2.:0,.193, und vgl. Ps. 96, 13;;.98,9. 
3) Vgl. über diese Vorstellung des „Königtums‘“ noch weiter unten! 
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Samuels und der Könige berichten. Nach altorientalischer Auf- 
fassung erwiesen sich zudem bei jedem feindlichen Erfolge die 
Götter dieses Volkes als dem israelitischen Gotte überlegen. Wie 
vertrug sich das mit Israels Stellung und seiner Auffassung von 
Jahwe? Es mußte die Frage nach dem Schicksal der 
Völker in den eigenen Gesichtskreis gezogen werden. Ohne 
derenLösungkonnteauch dieFragenachder Zu- 
kunftIsraelsnichtklar gestelltwerden. So sehen wir 
denn auch in der Tag-Jahwevorstellung diese zweite Seite der Er- 
wartung hindurchleuchten: Der Tag Jahwes, „Licht“ und „Heil“ 
für Israel, wird ein Tag der „Finsternis‘ und des „Un- 
heiles‘ werden für die Völker, indem die erwartete Ab- 
rechnung eintreten und Jahwe dieselben unterwerfen oder ver- 
nichten wird. Die Folge davon war dann die Vorstellung einer 
gewaltigen Katastrophe, bei welcher Israel infolge der besonderen 
Erwählung als der u”) oder der MIND erfunden werden würde, 


und die esreitiscte dieses Gerichtstages in den Farben, in 
welchen man ehedem den Antritt des Königstums Jahwes in 
Israel erlebt hatte (Wegraffen der Feinde durch Wasserflut, ihre 
Niederwerfung in Schlachten, Theophanie in vulkanischen Erup- 
tionen, mit Erdbeben und Gewitter; vgl. Ri. 5, 2ff.; Dt. 33, 2 ff.; 
Hab. 3, 2f.), oder in Erscheinungen der Natur und der Geschichte, 
von denen man wußte, daß Jahwe über oder hinter ihnen stünde, 
mit einem Worte: das Bild des Tages Jahwes, wie es 
uns in der Volkseschatologie und bei den Pro- 
piweten entgegentritt®). 

Wir können diese Stellung Jahwes und die damit 
zusammenhängenden Erwartungen in Israel am 
besten unter dem Königtum Jahwesin seinem Volke 
zusammenfassen. So wie es nach altorientalischer Auffassung die 
Aufgabe eines Königs war, einerseits seinem Volke Heil zu 
verschaffen, andererseits oder besser: zu diesem Zwecke alle 
Feinde dieses Volkes außerhalb wie innerhalb desselben nieder- 
zuwerfen ?), so gestaltete sich auch die Hoffnung auf Jahwe von 


®) Vgl. E. Sellin, a. a. O, 146f. sowie meine Darlegungen, 
ara ORTS 

5) Vgl. über die Aufgabe des Königs bes. 1. Sam. 10,1: „Du sollst 
über das Volk herrschen und sollst es aus der Gewalt seiner Feinde 
befreien.‘“ Dann unsere Ausführungen oben über die Berichte der akkad. 
Könige über ihre Tätigkeit. Weiter führe ich den Bericht Hammurapis im 
Epilog seines Gesetzbuches an (XXIVr, 1ff.), wo er betont, daß er „dem 
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selbst nach den beiden Seiten aus: Jahwe bedeutete Hilfe 
und Segen für Israel, Sieg und Gericht über die Völker. Beide 
Hoffnungsreihen gehören deswegen unbedingt 
zusammen, sie bilden nur die zwei Seiten einer 
Münze. Das Primäre dabei ist nach der ganzen Einstellung die 
lichteSeite, das Heil für Israel. Denn das ist das erste, was dem 
Volke am Herzen lag und sich aus dem Gottesbegriffe von selbst er- 
gab). Damit entfallen aber alle Einwände H. Gressmanns, 
welche ihm wesentlich zur Begründung seiner Auffassung von dem 
„außerisraelitischen Ursprung der Eschatologie‘“ dienten, von dem 
„bruchstückartigen Charakter‘ und „der Zusammenhanglosigkeit 
und dem Auseinanderklaffen der Unheils- und Heilseschato- 
logie?)‘“. Gerade darin liegt meines Erachtens die schwache Seite 
der Auffassung H. Gressmanns, daß er dieseinnere Ver- 
bindung nicht herstellen kann, die doch eine so psycho- 
logisch klare ist. Und damit entfallen weiter alle Ausführungen 
E. Meyers usw. von dem angeblichen Unheils-Heils-Schema im 
vorderen Orient und in Israel. Denn das Ursprüngliche ist 
nichtdas Unheil-Heils-Schemainlsrael,sondern 
der innerste und primäre Kern ist die Heilserwar- 
tung, das Pochen auf Jahwe als Retter und Helfer seines Volkes, 
das notwendige Korrelat dazu ist dann in zweiter Linie die 
dunkle Seite, das Unheil, und zwar für die Völker. Erst die 
Propheten haben, wie bekannt ist, der Not der Zeit fol- 
gend, das alte Heils-Unheils-Schema zur Unheils- 
Heils-Erwartung umgestaltet, indem sie das ursprüng- 


Lande feste Zügelung und freundliche Führung gab‘ (Z. 6,7), andererseits, 
daß er „die Feinde oben und unten ausgerottet und die Kämpfe aus- 
gelöscht habe‘ (Z. 30—32), sowie die Stelle bei Neriglissar, Nr. 2 (in: 
VAB IV, S. 217), Col. 1, 31—34: „einen gerechten Herrscherstab, heil 
zu bewahren das Volk verhieß er (scil. Marduk) meiner Herr- 
schaft; eine Zuchtrute, zu ducken den Feind, gab er mir in die 
Hand.“ In der Bibel vgl. zum ersten Punkt das „Hilf doch, o König“: 
2. Sam. 14,4; 2.K.6, 26 und vgl. 1.Sam. 9,16; 2.Sam.3, 18; zum zweiten 
Punkt 1,253m.28,20°°10727. 11,127 °2% Sam. 18, 28.32, Dieser - Zug 
findet sich dann auch in allen Liedern, welche eine Thronbesteigung 
feiern; vgl. Ps. 2, 8ff.; 21, 9—13; 110, 2ff.,; 45,6; 89, 23f.; 2. Sam. 7,9. 

6) Vgl. die Betonung dieser Sachlage schon bei E. König, Ge- 
schichte der altestament. Rel.? (Gütersloh 1915), S. 3901 und jetzt auch 
„Mess. Weiss. des A. T.“, S. 45. Hier wird gut hervorgehoben, daß 
die Gerichtsdrohung . . . ein Schatten ist, „der leider sich mit dem Lichte 
verbinden mußte‘‘. ; 

?) Ursprung des Eschat., 2461. 
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lich für die Völker erwartete Unheil auf Israel selbst übertrugen 
und erst durch die Unheilskatastrophe hindurch das Heil ein- 
treten ließen, allerdings dabei keineswegs die Völker selbst aus- 
schließend. Ebenso brauchen wir dann, wie wir bereits oben an- 
gedeutet haben, auch für die Ausgestaltung dieser Tag-Jahwes-Idee 
im einzelnen nicht mitH.Gressmann unbedingt an Entlehnung 
der Bilder aus altorientalischen Mythen zu denken®). Meines 
Erachtens lassen sich die Farben, besonders des Gerichtstages, 
aus den palästinensischen Verhältnissen und der gemeinsamen alt- 
orientalischen Anschauung von dem Kommen eines Gottes und 
dessen Erscheinen in der Geschichte erklären. Elemente wie 
Jahwetheophanien, Erdbeben, Sturm usw., dann Vorstellungen 
vom Becher Jahwes, der Opfermahlzeit Jahwes usw. sind nicht 
ohne weiteres Mythologie. Auch H. Gressmann gibt zu, daß 
sowohl die Unheils- als die Heilseschaiologie in der Zeit, wo wir 
sie kennen lernen, „völlig akklimatisiert, mit palästinensischen 
Lokalfarben durchtränkt und mit israelitischem Geiste erfüllt 
sind 9)“. 


8) Siehe H. Gressmann, a. a. O., 144ff,, 248f. — So auch 
H. Gunkel, Forschungen zur Religion und Literatur des Alten und 
Neuen Testamentes, 1. Heft („Zum religionsgeschichtlichen Verständnis 
des Neuen Testamentes‘‘). 

3) A. a. O,, 102, 248; ebenso H. Gunkelsgar 22 OS 2172ZEine 
Einzeluntersuchung dieser Frage würde zu weit führen. Wertvolle Aus- 
blicke in dieser Beziehung gibt P. Volz, Das Neujahrsfest Jahves 
(1912), S. 14 und 46f. — Neuerdings ist neben E. König (s. oben) 
besonders auch S. Mowinckel, Thronbesteigungsfest Jahwäs usw. 
für die Zusammengehörigkeit von Heil und Unheil in der Eschatologie 
eingetreten. ‚Ist das Thronbesteigungsfest die Wurzel des eschatolog. 
Ideengehaltes, so sind... . Heil und Unheil immer organisch miteinander 
verbunden — organisch als das Heil für Israel, das Unheil für die Feinde 
die nächste Folge der Thronbesteigung Jahwäs ist‘ (248), ja, „diese 
Doppelseitigkeit ... . ist eben organisch und ursprünglich‘ (S. 264; vgl. 
auch S. 274). NB. Diese Zusammengehörigkeit gilt aber nicht allein vom 
Thronbesteigungsfest, sondern von jedem erwarteten Kommen Jahwes! 
(s. dazu weiter unten!) — Desgleichen weist auch er darauf hin, daß die 
erwarteten Naturkatastrophen... „fast lediglich zur Ornamentik 
gehören und für das Verständnis des Wesens des Tages sehr wenig 
einbringen‘. „Sie stehen meistens in keinem organischen Zusammenhang 
mit dem Offenbarungstag Jahwäs .. . Sie gehören meistens zur Orna- 
mentik der Theophanie, der Bekämpfung der Feinde und des Gerichts. 
Ob er seine Feinde etwa durch ein gewaltiges Erdbeben (Ez. 38,19 ff.) 
oder durch einen Schirokko (Jes. 33,9) oder einen Gewittersturm (Am. 
1,14) usw... .., das ist alles verhältnismäßig nebensächlich .... Jahwä 
erscheint und wirkt eben mit den Mitteln, über die er sonst verfügt; er 
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Was wir somit für die Zeit vor dem Auftreten der Propheten - 
und für die noch weiter zurückliegende Zeit der Entwicklung an 
Heilshoffnungen vor uns haben, ist wenigstensdemKerne 
nach innerstesisraelitisches Volksgut. Für unsere 
Untersuchungen ist es aber wesentlich, darauf hinzuweisen, daß 
dieser Kern noch viel höher hinauf bis in die ältesten 
Zeiten des Volkes zurückgeht. Gerade die ältesten 
Literaturdenkmäler in den altisraelitischen Volks- 
liedern sind durchzogen von diesen Hoffnungen auf Jahwe 
als Hort und Heil seines Volkes10), Wenn der Schlachtruf 
erklang oder Jahwe&s Siege gefeiert wurden, gerade da brach 
es durch, was im Innersten der Volksseele lebte. Dabei sind auch 
hier wieder die beiden Hoffnungsreihen verbunden, Jahwes 
Auftreten. bedeutet Sieg.und Heil für:Israel und 
Niederwerfung und Gericht über die Feinde. „Er- 
hebe dich, Jahwe, es sollen sich zerstreuen deine Feinde!‘ lautete 
das Signallied für den Aufbruch der Lade von Ort zu Ort (Nu. 
10,35f.). „Jahwe hat sich furchtbar erwiesen den Feinden‘, so 
preisen ihn die schönen Kriegslieder auf den Sieg über Ägypten 
(Ex. 15, 21) und über Amaleq (17, 14—16). Jahwe, der Helfer 
gegen Israels Feinde und zugleich dessen Segensquell als König 
seines Volkes: das ist die Hoffnung der Bileamsprüche, 
die in der Hauptsache sicher alten Ursprungs sind 11). Denn dort 
heißt es: „Jahwe sein Gott ist mit ihm und Königsjubel erschallt 
in ihm‘ (Nu. 23, 21), „sein Gott, der es aus Ägypten geführt 12), 
ist wie eines Wildochsen Hörner ihm‘, d. h. er ist mächtig, ihm 
zu helfen (23, 22). Darum ist das Volk stark in Jahwe: „Wie eine 
Löwin steht es auf und wie ein Löwe erhebt es sich. Nicht legt 
es sich, ehe es Raub verzehrt und Blut von Erschlagenen ge- 
trunken hat‘ (23,24). Genau so klingt es an der Parallelstelle 
24, 5ff.: „Vor Agag ist mächtig sein König und seine Herr- 
schaft erhebt sich‘, „Gott, der es aus Ägypten geführt, ist wie 
eines Wildstieres Hörner ihm‘ (V. 7. 8a). Darum, weil Jahwe 


offenbart sich ebenso, wie man sonst erzählt, daß er sich offenbart hat“ 
(a. a. O., 246f.). Es ist das nach Mowinckel ‚dekorative Bilder- 
sprache“ (S. 252). 
10) Über die Bedeutung dieser Lieder siehe bes. H. Gressmann 
Die Anfänge Israels (in: Schriften des Alten Testamentes, I, 2), S. 13 ff 
E. Sellin, Heilandserwartung, S. 6, ebenso meine Ausführungen in 
„Die Stellung des Propheten Ezechiel usw.‘‘, S. 80 ff. 
_ 1) Über diese unsere Auffassung der Sprüche siehe weiter unten! 
12) Lies mit GV wie 24,8: IN)S}D 
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mit ihm ist, ist es auch mächtig: „Es wird verzehren die feind- 
lichen Völker (!) und ihre Knochen zermalmen und deren Lenden 
zerschmettern‘‘ (24,8b). Von der Macht über einzelne 
Feinde künden noch spezielle Vernichtungssprüche (24, 17 f.). 
Und dieser Hort Jahwe, indem esstarkist, führt 
sein Volk notwendigerweise auch zu herrlichem 
Glück. „Nicht erblickt man Übel in Jakob, noch schaut man 
Unheil in Israel, Jahwe sein Gott ist mit ihm“ (!) (Nu. 23, 
21a. ba). Darob wird man ausrufen: „Wie schön sind deine 
Zelte, Jakob, und deine Wohnungen, Israel. Wie Bachtäler weit 
gedehnt, wie Gärten an einem Strom. Wie Eichen gepflanzt von 
Jahwe13), wie Zedern an Flusses Rand. Aus seinen Eimern rinnt 
Wasser und seine Saat hat reichliches Naß.“ Das sind doch 
im wesentlichen dieFarbenjenerspäteren Volks- 
erwartungen! Mit dem Bekenntnis an den Sieg des Volkes 
und den Untergang der Feinde durch Jahwe endet ferner das 
Deboralied, jene Perle hebräischer Poesie aus ältester Zeit 
(Ri.5), wo Jahwe selbst als „Heerführer‘‘ (V.13. 23), als „Macht- 
haber‘‘ und „Lenker Israels‘ erscheint (V.7.11). Es ist der 
sonnengleiche Triumph der Sache Jahwes, wenn es V. 31 heißt: 
„So müssen zugrunde gehen alle deine Feinde, Jahwe. Aber die 
‚dich‘ lieb haben, sind wie der Aufgang der Sonne in ihrer 
Pracht !#).“ Auf Jahwe gilt es darum zu vertrauen, denn „er 
ist König auf immer und ewig“ und hat sich seinem Volke be- 
währt. „Singet Jahwe, hocherhaben ist er. Rosse und Reiter 
stürzt er ins Meer“ (Ex. 15, 18 bzw. 21): So lautet das Thema 
des wenigstens in den Grundzügen, speziell in der Mirjam- 
strophe bis in die Zeit des Moses selbst zurückgehenden Schilf- 
meerliedes15). Und der Grund alles Vertrauens liegt 
darin: „Jahwe... ist der Schild, der dich (scil. Israel) schützt, 
das Schwert, das die Erhebung bringt: Schmeicheln werden 
(darob) dir deine Feinde und über ihre Höhen wirst du dahin 
schreiten‘‘ (Dt.33, 29). Wie tief übrigens diese Gedanken in der 
Seele des israelitischen Volkes wurzelten, zeigen schließlich die 


13) Lies DIN 

14) Zum Deboraliede vgl. H. Gressmann, Anfänge Israels 2, 
S. 1%. 

15) Vgl. Dillmann-Ryssel, Die Bücher Exodus und Leviticus 3, 
S. 169. — Die Redaktion des Stückes setzt Dillmann-Ryssel in die 
ersten Zeiten nach der Ansiedlung in Kanaan, ebenso E. Sellin, Ein- 
leitung, S. 19f. und Alttestamentl. Prophetismus, 138, in die Richterzeit. 
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beiden großen Geschichtsquellen des Jahwisten und Elohisten 
selbst, die beide auf der Grundidee des Glaubens an 
Israels große Bestimmung im Plane Jahwes auf- 
gebaut sind. Denn mögen wir auch in ihnen erst das Werk 
späterer Erzählerschulen haben !6), so ist doch gewiß vieles 
älteres Volksgut darin überliefert. Die Ära des 
Singens und Sagens ist uns dessen untrüglicher 
Zeuge — 

Wo liegt nun aber die letzte Wurzel dieser 
Hoffnung? H. Gressmann, dem entschieden das Ver- 
dienst zukommt, zum erstenmal im Anschluß an H. Gunkel 
diese Frage nach dem Alter und dem Ursprunge der Eschatologie 
in unserem Sinne eingehender behandelt zu haben, sieht den 
Quellpunkt der beiden Hoffnungsreihen bekanntlich in alt- 
orientalischen Mythen. Die einzelnen Momente, in wel- 
chen man sich das Unheil auswirkend denke, ... deuteten auf 
einen ursprünglichen Mythus von Weltuntergang und Weltgericht. 
Um des fragmentarischen Charakters willen besonders müsse die 
Unheilseschatologie... aus der prähistorischen Epoche 
stammen „und in dieser Form des Mythus eben schon früh, in 
vorprophetischer Zeit, in Palästina eingewandert sein 7)“. Auch 
die Heilseschatologie habe diese Entwicklung durchlaufen, 
auch ihr Ursprung liege für uns im Dunkeln und könne auf keine 
Weise psychologisch rekonstruiert werden (!), es handle sich eben 
um mythische Züge 18). Doch fürs erste ist für H. Gressmann 
vorprophetisch gleichbedeutend mit prähistorisch und führt ins 
Reich des Mythus. Weiterhin ist die Mythentheorie nicht eine 
Erklärung, sondern eine Verschiebung des Problems in eine Zeit, 
für die uns keine Quellen zur Verfügung stehen. Zudem haben 
E. Sellin und S. Mowinckel (Thronbesteigungsfest Jahwäs 
usw., S. 221) richtig darauf hingewiesen, daß im Alten Testament 
nie von einem Weltuntergang die Rede ist. Wir haben oben 
bereits geltend gemacht, daß die Erwartungen Israels recht wohl 
psychologisch-historisch zu verstehen sind, und werden auch die 
tiefste Wurzel im folgenden nachweisen. Daher ergibt sich auch 
bei Gressmann die Unmöglichkeit, zwischen beiden Hoff- 


16) Siehe H. Gunkel, Die Urgeschichten und die Patriarchen ? 
(in: Schriften des Alten Testamentes, I, 1), S. 43; ebenso H. Gress- 
mann, Älteste Geschichtschreibung 2, S. XII. 

7) H. Gressmann, Ursprung der Eschatologie, 147, 191. 

18) A. a. O., 244. 
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nungsreihen psychologisch zu vermitteln 19). DieEschatologie 
ist reines innerisraelitisches Gut, aus dem Wesen 
des israelitischen Volkes entsprungen. 

Als solches hat sie bereitsE.Sellin mit guten Gründen dar- 
gelegt20). Nach ihm ist die ganze altisraelitische Volkserwartung 
vom Kommen Jahwes nichts anderes als ein Nachwirken 
der großen Erlebnisse am Sinai. Jahwe habe sich dort mit seinem 
Volke verbunden, sich als Schützer und Hort desselben erwiesen 
und auch die Bürgschaft weiteren Schutzes und 
weiterer nationaler Geltendmachung gegeben, indem er von 
diesem Berge aus seinen Siegeszug antrat in das Land der Ver- 
heißung, das Paradiesesland, so daß es von hier aus als Hoffnung 
nachzitterte durch die ganze fernere Geschichte Israels 21). Im 
Verlaufe der letzteren, sei es in Zeiten glänzender nationaler 
Zustände, sei es zu den Zeiten großer nationaler Kalamitäten, habe 
sich diese Erwartung nur mehr und mehr verdichtet, bis sie zu 
einem festen Besitzstande wurde. Also „der Ursprung... 
beruhtin der Offenbarungstat am Sinai, durch die 
der Keim zu der Hoffnung eines künftigen analogen Erscheinens 
Jahwes zwecks Antritts des schrankenlosen Weltregiments in das 
Herz des Volkes hineingesenkt wurde 22)‘. So sei die Eschato- 
logie, einerseits eine ganz bestimmte geschicht- 
liche Erwartung, auch ganz geschichtlich geworden. 
Der spezifisch-israelitische Charakter und die originale Herkunft 
des Kernes derselben stehen fest. Sie wurzeln nicht in Mythologie, 
sondern in der Religion Israels selbst, in seinem Glauben an den 
Gott vom Sinai, dem schließlich die Welt gehören muß 23). Und 
somit sei sie auch nicht irgendein Akzidens, sondern eine ureigene 
Bildung eben dieser israelitischen Religion, zu der wir daher auch 


19) Auf diesen schwachen Punkt macht auch W. Cossmann, 
Die Entwicklung des Gerichtsgedankens bei den alttestamentl. Propheten 
(in: 29. Beih. zur ZAW), Gießen 1915, S. 561, aufmerksam: ‚Dieser 
Frage selbst wird er keineswegs gerecht (scil. Gressmann), wenn er sagt, 
daß die Propheten nach Gelegenheit und eigener Stimmung diese Dinge 
wohl nebeneinander gesetzt haben können.“ Ebenso S. Mowinckel, 
ar amO2n221% R 

20) Alttestamentl. Prophetismus, 2. Studie: Alter, Wesen und Ur- 
sprung der alttestamentl. Eschatologie. 

21) Alttestamentl. Prophetismus, 167. 

22) A. a. O., 148. Über die einzelnen Momente der Fortentwicklung 
siehe ebenda, 184f. 

23) A. a. O., 183. 
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nie außerhalb Israels richtige Analoga finden könnten 2%). 
Dabei will E. Sellin nicht in Abrede stellen, daß sich diese 
alttestamentliche Eschatologie in altorientalischen Vorstellungen 
. bewege und in den Einzelheiten mit vorisraelitischen, dem Mythus 
entstammenden Zügen und Bildern ausgeschmückt worden sei. 
Im Gegenteil. Der Vorgang des Kommens Jahwes wurde nach 
ihm ausgemalt in den Farben und den zum Teil disparaten 
Bildern, in denen auch schon der alte Orient den Anfang 
des gegenwärtigen Äons wie dessen Ende sich vorzustellen ge- 
wohnt war. Man redete in den alten Farben weiter, kleidete 
damit aber eine ganz bestimmte Erwartung in die Sprache der 
alten mythologischen Züge. So ist die entwickelte spätere 
Eschatologie entstanden 25). 

Im Sinne E. Sellins will die Frage auch W. Eichrodt, 
Die Hoffnung des ewigen Friedens im alten Israel, S. 163 ff., lösen. 
Auch für ihn liegt in dem Ereignis am Sinai ein Moment, das, 
wie die Geschichte zeige, einen unvergleichlich wirksamen An- 
trieb für das religiöse Leben des Volkes in sich schloß und durch 
die Jahrhunderte lebendig erhielt (S. 163). Das Hervortreten 
der Hoffnung selbst sei allerdings erst inder Zeit der 
Not nach der ersten erfolgreichen Invasion in Kana‘an in der 
ErinnerungandieBefreiungausÄgyptenunddie 
Sinaioffenbarung als dem Paradigma aller er- 
hofften Gotteshilfe in Israel erfolgt, indem die rück- 
wärtsschauende Erinnerung an ]Jahwes entschei- 
dende Großtat in der Zeit, wo der Erfolg dieser Großtat ins 
Wanken geriet, zur brennenden Erwartung ward, die den end- 
gültigenSiegJahwesundseinesVolkesvoneinem 
erneuten Eingreifen in der nächsten Zukunft er- 
hoffte (S. 165). Auch L. H. Bleeker ist gemäß seinem bereits 
erwähnten Standpunkt, daß „het historisch onderzoek zich ziet 
dus wat het wezen der zaak betreft, voorals nog op Isra&l zelf 
aangewezen‘‘ diesem Gedanken beigetreten. Auch nach ihm 
richtet sich der Blick wesentlich „naar de groote, de grond- 
leggende gebeurtenis van heel Israäls historie: de verbond- 
sluiting bij den Sinai‘. Denn „feit of fictie. — Israöl leeft uit de 
gewisheid, dat Jahwe Isra&l tot zijn volk heeft verkoren, verkoren 
met een bijzondere bedoeling‘‘ (p. 25s.). | 


24) A. a. O., 191. 
25) A. a. O., 145, 147, 165 f. 
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Neuerdings hat S. Mowinckel in dem bereits mehrfach 
erwähnten Buche ‚„Thronbesteigungsfest Jahwäs- und der Ur- 
sprung der Eschatologie‘‘, S. 211ff., eine neue psychologische 
Erklärung dieses israelitischen Sondergutes gegeben. Ausgehend 
von dem von ihm mit P. Volz, „Das Neujahrsfest Jahwes“ 
(1912) eruierten „Thronbesteigungsfest‘, an dem nach ihm all- 
jährlich in Israel wie in Babylonien am Neujahrstage der Einzug 
Jahwes als König seines Volkes, als Sieger über seine Feinde 
und als Hort und Heil Israels gefeiert wurde und Jahwe immer 
aufs neue von seiner Herrschaft Besitz ergriff, das Volk infolge- 
dessen sich seiner nationalen Größe und religiösen Vorzugs- 
stellung bewußt wurde und die Wogen der religiösen Begeisterung 
ob des Siegeszuges Jahwes besonders hochgingen (S. 44 ff.), sieht 
er eben in dem Inhalte und der Stimmung dieses 
Hochtestes die Wurzel der ganzen Eschatologie 
(S. 226). Am Neujahrstage sei ja zunächst alles Gegenwart 
gewesen: „Jahwe ist König geworden‘ so klangen jedes Jahr aufs 
neue die Hymnen am Hochfeste (Ps. 93, 1; 97, 1; 99, 1), sein 
Thron steht fest in der Höhe (Ps. 93, 2. 4), er ist der König der 
ganzen Welt (Ps. 47, 3. 8. 9; vgl. 95, 3; 98, 6). Ja man habe 
förmlich in dem Königsgedanken geschwelgt, wenn Jahwe zum 
Feste in der Bundeslade erschien. Und so ward der Neujahrstag 
wirklich zu einem Erlebnis: Jedes Jahr wurde man Jahwes aufs 
neue inne und erlebte das Volk im Kultdrama, was ist und was 
gewesen (S. 315). Indes sei der Zweck des Festes ge- 
wesen, zugleich eine neue, heilbringende Wirklichkeit für 
die nächste Zukunft, d. h. für das kommende Jahr zu 
schaffen. Dadurch waren in und mit dem Thronbesteigungs- 
fest von vornherein gewisse Vorstellungen und Erwartungen, 
wenn auch eben nur für die nächste Zukunft, gegeben: „Die 
Zukunft steigt aus den Erlebnissen des Kultes empor. Der Lob- 
gesang eilt auf den Flügeln des Glaubens, nein, des Erlebens, in 
die Zukunft hinein. Das Weltdrama liegt offen vor den Augen 
der Gläubigen, sein Geheimnis ist aufgedeckt; Israel weiß, was 
kommen soll. Und so hat denn das Thronbesteigungsfest ... . von 
jeher einen Zug, der in eine Eschatologie hineinführt‘“ 
(316f.). „Es ist zwar noch nicht Eschatologie, aber es sollte es 
einmal im Laufe der Geschichte werden‘. Denn „adventus ist 
Erwartung‘‘ (219. 316). 

Da seien dann die trüben Erfahrungen des alltäglichen Lebens 
gewesen. Immer und immer wieder blieb das durch das „Thron- 
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besteigungsfest‘“ eingeführte Jahr weit hinter den hochgespannten 
und idealen Erwartungen, die die Ekstase des Festes genährt 
hatte, zurück. Dazu seien die Enttäuschungen der Geschichte ge- 
kommen. Einmal die steten Kämpfe um die Wohnplätze in Ka- 
na‘an in der Periode der „Richter“, dann die Knechtung durch die 
Philister, der Verlust der Lade usw. Ja, je weiter die Zeit fortschritt, 
um so mehr schien man sich von dem Ideal der „Königsherrschaft 
Jahwes‘‘ zu entfernen. Vollends als die eigentliche und ur- 
wüchsige Kraft des Jahwismus durch die religiöse und soziale 
Umwandlung von Salomos Zeiten an gebrochen war, da schien 
nunmehr „die Erinnerung dessen, was man früher erfuhr und 
zu erwarten gewohnt war, zu bleiben‘. Als einziger Ausweg sei 
dann nur dieHoffnung, daßes einmal sicher kommen werde, 
geblieben. Und so sei allmählich ganz psychologisch das 
Erlebnis in die Hoffnung umgeschlagen, bis diese in der spä- 
teren Zeit des Exils mit Ezechiel und Jes. 40—66 die ganze Religion 
beherrschte. „Was der Glaube nicht in der Gegenwart haben kann, 
das muß und soll er in der Zukunft, womöglich in der nächsten, 
haben. So wird der heißhungrige, lebensdurstige Glaube eschato- 
logisch. Die Erwartung und der Glaube sind dieselben ge- 
blieben. Der Gegenstand der Erwartung, den sie in der Gegen- 
wart nicht mehr haben kann, wird in die Zukunft hinausprojiziert‘‘ 
(S. 323f., vgl. auch S. 226). Das „Thronbesteigungsfest Jahwes‘“ 
sei so tatsächlich „der Boden der Eschatologie‘, diese sei „ein 
in die Zukunft verlegtes Thronbesteigungsfest‘‘ (S. 220). Oder 
wie es unser Autor zusammenfassend ausgedrückt hat: „Die 
freudige, hochfliegende Erwartung, die die tragende Stimmung 
des Thronbesteigungsfestes, d. h. des Hauptkultes und der wich- 
tigsten Betätigung der Religion war — das ist der Boden, aus 
dem die Eschatologie erwachsen ist. — Der sichere, auf den 
Erfahrungen des Festes begründete Glaube, daß, wenn Jahwä 
als König zu seinem Volke kommt, so kommt er mit der herr- 
lichsten Gabe, mit der Gotteskraft und dem Gottessegen, aus 
dem alles Glück und alles Heil fließen — das ist das Samenkorn, 
das sich zu dem vielgeästeten und in exotischer Blütenpracht 
prangenden Baum der Eschatologie entwickelt hat. — Die trüben 
Erfahrungen des Lebens, die immer, immer das durch 
die Thronbesteigung inaugurierte Jahr weit hinter den hoch- 
gespannten Erwartungen... zurückbleiben ließ, so daß immer 
ein unerfüllter Rest übrig blieb, und besonders die gewaltigen 
Enttäuschungen, die die politische Geschichte dem Volke 
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brachte... — das ist der bittere, aber fruchtbringende Dünger, 
der den Samen zur Entwicklung getrieben hat‘ (316f.). — Mo- 
winckel hat uns auch den Zeitpunkt angegeben, in dem sich 
diese Umwandlung vom „Erlebnis zur Hoffnung“ vollzog, 
eben wie bereits oben erwähnt von Salomos Zeit an, wo es 
„tatsächlich mit der Herrlichkeit und der Macht des Reiches, mit 
dem Glück und den Lebensverhältnissen des gemeinen Mannes 
immer rückwärts ging — trotz gelegentlicher Epochen eines 
kurzen Aufschwunges‘ (S. 322, dazu auch S. 318f.), also längst 
vor dem Auftreten der Schriftpropheten, wie ja das Durchschlagen 
der Volkseschatologie, Am. 5, 18—20, zur Genüge beweise. 
Daraus, d. h. aus der Thronbesteigungsthese und dem Ideen- 
kreise des Festes, würden sich dann auch alle wichtigeren Vor- 
stellungen des eschatologischen Gemäldes vom Erscheinen Jahwes 
erklären. Mit den Mythen und in den Farben, mit denen man 
ehedem Jahwes Einzug als König ‚des Himmels und der Erde“ 
feierte (Schöpfungs- und Drachenkampfmythus; Gotteskampf- 
mythus, Auszugs-, Völkerkampf- und Gerichtsmythus; s. a. a. O. 
S.44ff.), habe man auch das Kommen desselben ‚in der Endzeit“ 
dargestellt (den Einzelnachweis siehe ebenda 228ff., Ziff. 1—15). 
Natürlich würde es noch Einzelheiten geben, die anderswoher 
stammten, so vielleicht Einzelheiten aus der mythischen Topo- 
graphie usw., aber jedenfalls sei die Eschatologie ein Gravitations- 
punkt gewesen, „um den allerlei phantastische und mythische 
Vorstellungen gekreist haben, um schließlich in die Masse hinein- 
zustürzen und Elemente der endlichen Ausformung zu werden“ 
(SSHT) 

In der Tat eröffnet uns S. Mowinckel den Blick für einen 
wichtigen Faktor, der im religiösen Erlebnis Israels wirksam war. 
Sicher trugen die Hochfeste Jahwes, zumal seit dieser im Reichs- 
tempel zu Jerusalem eine Wohnstätte gefunden hatte, wo die 
Massen zusammenströmten und die Wogen der religiösen Be- 
geisterung auf den Landesgott bei den Festveranstaltungen, den 
Prozessionen usw. besonders hoch gingen, viel zu dem „Erleben 
Jahwes‘ in seinen Großtaten und damit zur Ausgestaltung der 
auf ihn gesetzten Hoffnungen bei. Solche Tage waren immer 
religiöse Kraftstationen, von denen wieder neues Vertrauen und 
neuer Stolz auf die Jahwegläubigen ausging (vgl. nur Ps. 122). 
Allein selbst wenn wir das sogenannte „Thronbesteigungsfest 
Jahwes“, wie S. Mowinckel seine Idee und seine Riten be- 
stimmt hat, voraussetzen dürfen, wobei aber hervorzuheben 
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ist, daß die eschatologischen Erwartungen auf Jahwe, wie 
wir oben S. 43ff. nachgewiesen haben, lange vor Salomo und 
der Teilung des Reiches vorhanden sind, ja bis in die Geburts- 
stunde des Volkes zurückreichen, ergibt sich bei der Einstellung 
S. Mowinckels vor allem die Frage, warum, wie doch der 
Verfasser wiederholt anerkennt (s. oben S. 37; dazu kommt noch 
a. a. OÖ. 317), Israel als einziges Volk des semi- 
tischen Altertums eine Eschatologie hervor- 
gebracht hat, d. h. warum allein bei ihm sich der angebliche 
Übergang ‚vom Erlebnis zur Hoffnung“, „vom Glauben zur Er- 
wartung‘‘ vollzogen hat. Gerade in Babylon, dem klassi- 
schen Lande des Neujahrstages und der „Thronbesteigungs‘fest- 
lichkeiten, wo wir durch die neueren Veröffentlichungen bereits 
ein gutes Teil der Festriten bis ins einzelne kennen 2%), und 
wo das „Erlebnis‘‘ des Gottes Marduk ebenso groß, aber auch 
die „Enttäuschungen des Alltags‘ nicht geringer waren, ist es 
niemalszueinerEschatologieals religiöser Kraft 
gekommen. Meines Erachtens ist, was S. MowinckelS. 220 
ausdrücklich ablehnt, die Eschatologie mit ihren beiden 
Hoffnungsreihen das PrimäreinIsrael, die dann recht wohl 
mit den Zügen der Hochfeste, auch ‚des Thronbesteigungsmythus 
und dem Ideenkreis (dieses) Festes bereichert worden ist‘, 
so daß also die Heilserwartung denKristallisations- 
punkt bildete, um den sich die einzelnen Vorstellungen gruppier- 
ten, von dem aber auch jene wieder in ihrer religiösen Kraft be- 
fruchtet wurden. Aber auch hier erhebt sich dann wieder die 
Frage: Woher diese einzigartige religiöse Durch- 
schlagskraft der Erwartung in Israel? 

Es muß also eine tiefere einheitliche letzte Ur- 
sache dieser Faktoren gesucht werden, denn das „TIhron- 
besteigungsfest‘‘ hätte es auch in Babylon werden müssen 26°). 
Auch W. Eichrodt hat selbst darauf hingewiesen — und das 
gilt auch für die oben angegebene Theorie E. Sellins —, daß 
die von ihm angeführten Momente (geschichtliche Erfahrungen 
am Sinai und beim Auszug aus Ägypten, kulturelle Einflüsse von 

26) Siehe bes. H. Zimmern, Zum babylonischen Neujahrstest. 
Zweiter Beitrag. Leipzig 1918; dann weiter Fr. Thureau-Dangin, 
Rituels Accadiens, Paris 1921, sowie unsere Ausführungen unten zum 
„lLeidenden Gottesknecht‘“. 

264) Diese Frage, warum Babylon oder Ägypten nicht eine solche 
Erwartung hervorgebracht haben, stellt auch L. H. K. Bleeker, Over 
inhoud usw., p. 25. 


4* 51 


anderswoher usw.) niemals eine so geschlossene, zielsichere Zu- 
kunftserwärtung ins Leben rufen konnten, daß schließlich nur die 
Bestimmung auf die religiöse Kraft des Jahweglaubens die Lücke 
schließen könne, daß somit in der Gottesvorstellung die Zukunfts- 
erwartung ihren letzten Grund habe 27). Ebenso erkennt S. Mo- 
winckel($.323) an, daß die Vitalität der israelitischen Religion 
im Jahwismus ihren tiefsten Grund hat. „Jahwe‘‘ hat nach ihm den 
Glauben erweckt, der alles fordert, der nicht resigniert. Und da- 
mit sind wir u. E. tatsächlich an der letzten Erklärung 
des israelitischen Volkstums und der israeli- 
tischen Religion und auch der „Heilserwartung“ 
angelangt: Die einzigartige Gottesvorstellung Is- 
raelsistdietiefste Wurzeldereinzigartigenreli- 
giösen Erwartung. 

Wir haben oben bereits ausgeführt, wie sowohl in der ersten 
Zeit des Auszuges und der Seßhaftmachung in Kana‘an wie auch 
später in der Zeit der Propheten der Name Jahwe überall hin- 
durchleuchtete und die Garantie der Erfüllung für alle Erwartungen 
bildete. „Jahwe sein Gott ist mit ihm, und Königsjubel erschallt 
in ihm‘, ja „wie eines Wildochsen Hörner ist er (scil. Jahwe) 
ihm‘ heißt es bereits in den Bileamsprüchen (Nu. 23, 21. 22) usw. 
Wir wissen auch, daß, wie auch S. Mowinckel (S. 323) her- 
vorhebt, Jahwe es gewesen ist, „von dem der Israelit alles er- 
wartete“. Jahwe war der „Schöpfer Israels‘ (Dt. 32,15), der 
„Fels“, auf den es baute (Dt. 32, 4. 15. 18. 30; Jes. 30, 29; 26, 4; 
17,10; 44,8 und die Pss.28), der „Stein‘ seines Volkes (Gen. 
49, 24; Text unsicher!), der „Schild“, der es schützte, und das 
„schwert‘, das ihm Erhebung brachte (Dt. 33, 29; vgl. Ps. 18, 3; 
84,12). Jahwe war ferner das „Licht Israels‘‘ (Jes. 10,17; Mi. 
7,8; Jes. 60, 19f.; Ps.- 27,1) 29), ‘dessen „Leben“ (Hos. 6,13; 
vgl. oben S.XI), der „Arzt, der es heilte‘“ (Hos. 6, 11; 7,1a) °°) 


27) Die Hoffnung des ewigen Friedens im alten Israel, S. 167, 
168, 194. 

28) Vgl. Joh. Hehn, Die biblische und babylonische Gottesidee 
(Leipzig 1913), S. 265 ff. 

29) Für die Bedeutung der Bezeichnung Jahwes als „Licht“ seines 
Volkes vgl. jetzt die eingehenden Ausführungen bei Fr. J. Dölger, 
Sol salutis. Gebet und Gesang im christl. Altertum, in: Liturgiegeschicht!. 
Forschungen, Heft 4/5, Münster 1920, S. 296 ff. 

30) Über meine Auffassung von Hos. 6, 11; 7,1a siehe jetzt meine 
Arbeit: „Die Stellung des Propheten Ezechiel in der israelit.-jüd. 
Apokalyptik“, S. 1071. 
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und sein einziger Heiland (Hos. 13,4), der Starke, auf den 
es bauen konnte (Gn. 49, 24;' Jes. 1, 24; 49,26; 60, 16; Ps. 132, 
2.5). Ja Jahwe war selbst der „Kriegsmann‘“ (Ex 15, 3; Ps. 24, 8; 
vgl. Jes. 42,13; 52,10; 59,16 ff.; 63, 1 ff. usw.), der mit seinem 
Volke in den Kampf zog (Nu. 10, 35; 2.Sa. 5, 24; vgl. Ps. 44, 10): 
So bildet auch Jahwe den tiefsten Entstehungs- 
grundderaufihn gesetzten Erwartung. 

Man muß bedenken, wie Israel diesen seinen Gott „fand“, 
Mit dem Namen „Jahwe“, d.i. des „starken, vertrauens- 
würdigen, lebendigen Gottes, derdaist“, d.h. der 
gegenwärtig und geneigt und imstande ist, seinem Volke zu 
helfen, war Moses vor das Volk getreten, um es zur entschlossenen 
Tat aufzuraffen. Unter diesem Namen hatte das Volk sodann die Tat 
vollbracht, und jener sich wirklich ‚als der hilfreiche, siegreiche 
Gott‘‘ bewährt 31). Unter diesem Namen hatte er sich schließlich 
mit Israel verbündet, „ward Juda sein Heiligtum und Israel sein 
Herrschaftsbereich‘‘ (Ps. 114,2). Dazu kam dann noch das Be- 
wußtsein, daß es der Gott der Väter war, der sich bereits auch 
an jenen groß und herrlich erwiesen, ja, wie die Über- 
lieferung ging (Gn. 12, 1—3), Israel für eine große Zukunft aus- 
erlesen hatte. So hatte tatsächlich der Name „Jahwe“, wie 
schon L. H. K. Bleeker andeutete, einen „sterken eschatolo- 
gischen zin‘“. „Israel kan dien naam niet noemen, of het hoort 
daarin een onbegrensde volheid van heil zich toegezegd 32).‘‘ Der 

31) Zu der Interpretation des Namens ‚„Jahwe‘ siehe bes. Joh. 
Hehn, a. a. O., 213ff. sowie derselbe, „Wege zum Monotheismus‘‘, 
Festrede zur Feier des 331jährigen Bestehens der K. Julius-Maximilians- 
Universität Würzburg, 1913. 

32) Over inhoud en oorsprong van Israäls heilsverwachting, S. 26. — 
Bleeker verwundert sich, daß noch niemand auf diese Bedeutung des 
Namens Jahwe für die Erklärung der Erwartungen aufmerksam gemacht 
habe. Ich konstatiere, daß ich bereits 1920 bei der Abfassung dieser 
Arbeit zwecks meiner Habilitation obige Gedanken niedergelegt habe. 
Um so mehr freue ich mich, bei Bleeker denselben Gedankengang zu 
finden. Leider hat er ihn bloß kurz anklingen lassen (a. a. O.). Hier 
liegt doch, wie oben ausgeführt wurde, die Lösung der vielbehandelten 
Frage vor uns. — Für diese in dem Namen ‚„Jahwe‘ tatsächlich liegende 
Kraft vgl. dann die bei den Propheten, bes. bei Ezechiel 66mal vor- 
kommende Formel ‚sie werden erkennen, daß ich Jahwe bin‘, d.h. 
allein in diesem Namen sollte eine Bürgschaft liegen für die Durchführung 
seiner Versprechungen bzw. Drohungen; s. dazu J. Hehn, Gottesidee, 
216; meine Arbeit „Die Stellung Ezechiels usw.‘“, S. 165. Ebenso macht 
L. H. K. Bleeker auf die prophetische Einführung der Reden zum 
Zwecke des Nachdrucks aufmerksam: „Also spricht Jahwe‘“ oder ‚Wort 
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Name „Jahwe“ bedeuteteeinen Aufruf, aberauch 
eine Bürgschaft für Israel. 

Dazu kommt dann noch die besondere Eigenart 
dieses Gottes Jahwe. Er war nicht ein gewöhnlicher Gott 
wie die anderen Götter, die noch viele Götter neben sich hatten, 
sondern der eine und einzige Gott seines Volkes, die „Götter‘‘ 
(„’elohim‘‘), d. h. die Zusammenfassung alles Göttlichen für 
Israel, der von Anfang an niemand neben sich duldete, aber 
eben dadurch auch für die Völker als „einziger Gott“ und damit 
für die Weltherrschaft angelegt war®3). Jahwe war ferner der 
transzendente Gott, der an keine Naturerscheinung gebunden war, 
sondern frei und erhaben der Welt gegenüberstand, und wenig- 
stens nach der Auffassung erleuchteter Geister in Israel sein 
Volk in freier Wahl seiner Gnade an sich gezogen hatte, und des- 
wegen ebensogut über die anderen Völker befehlen kann und 
herrschen will und darum von Anfang an zum Universalismus 
hindrängte ®%). Mußte das aber nicht in dem jungen Volke von 
Anfang an das Bewußtsein besonderer Auserwäh- 
lung, wie wir es in der Formel: „Israel das Volk Jahwes und 
Jahwe der Gott Israels“ schon an den ältesten Texten (Ri.5, 11. 5.) 
vor uns haben, zugleich aberauch dieAnwartschaft auf 
eine besondere Zukunft wachrufen? So ist tatsächlich, 
wie E. Sellin den Satz formuliert hat 5), „die (scil. israelitische) 
Religion seit ihrer Geburtsstunde mit der Hoffnung verschwistert 
und auf Hoffnung angelegt‘. Und der Grund davon ist, wie wir 
bereits hervorgehoben haben, das einzigartige Gottes- 
bewußtsein dieses Volkes. 

Ich will nicht sagen, daß damit schon die ganze spätere 
Eschatologie mit all ihren vielverzweigten, hochgehenden Span- 
nungen und Erwartungen gegeben war. Aber tatsächlich zeigte 
sich doch in dem Volke seit dem Sinai einebesondereKraft. 
Dieseaber gingausvondem Zauberworte Jahwe. 


des Herrn Jahwe‘. Auch hier klingt der Namen ‚Jah we“ als Begründung 
mit. Es war in diesem Namen ‚altijd op nieuw de heenwijzing naar de 
toekomst gegeven en zoo een voortdurende bevestiging van wat in het 
verbond besloten lag“. Vgl. auch die Herausarbeitung gerade dieses 
Gedankens bei Joh. Hänel, Das Erkennen Gottes bei den Schrift- 
propheten (1923), S. 190 ff. 

33) Siehe dazu die Ausführungen von Joh. Hehn, Gottesidee, 
"361 f. 

34) Siehe Joh. Hehn, ebenda, 280 ff., 361f. 

35) Der alttestamentl. Prophetismus, 184. 
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Jahwe ward die Devise zur Einigung und Befreiung gewesen. 
Jahwes Gegenwart in der Lade bildete nun das Feldzeichen auf 
dem Wüstenzuge (Nu. 10, 35f.; Ex. 17, 15), das Banner, 
an dem sich die gewaltige Begeisterung beim Einzug in Ka- 
na‘an und in den folgenden Kämpfen um den Besitz des Landes 
entzündete. Ein einziger Blick in jene Literatur und besonders in 
das Deboralied, in dem die religiös-nationale Stimmung jener 
Tage in ihrer Jugendfrische den Niederschlag gefunden hat, zeigt 
uns das aufs deutlichste. Israel führte Jahwes Kriege (Nu. 
21, 14: „Das Buch der Kriege Jahwes‘; vgl. auch 1. Sa. 
18, 17, 25, 28), Israels Feinde waren Jahwes Feinde (Nu. 10, 35; 
Ri. 5, 31), ja eine Nichtteilnahme an den Kämpfen war ein Imstich- 
lassen Jahwes (Ri. 5, 23) 36). Eben diese siegreiche Beendigung 
des Wüstenzuges und die Eroberung des Landes, dann die wieder- 
holte Verteidigung und allmähliche Erweiterung des Gewonnenen 
in der Richterzeit mußten dann das Vertrauen auf die Kraft des 
Volkes und des Volksgottes mächtig stärken. Dazu kamen 
dann die „tatkräftige Selbstbehauptung unter Saul und die alle 
früheren Erwartungen übertreffenden Eroberungen Davids“: je 
mehr dabei das Volk erstarkte, desto mächtiger wurde auch der 
Glaube an die Zukunft, d. h. auf das, was an dem vollen König- 
tum Jahwes noch fehlte. Nicht zu unterschätzen sind dabei auch 
die vielen Rückschläge, die immer wieder einmal über das Volk 
hereinbrachen, und die dann wieder das Gegenteil von dem Er- 
warteten befürchten ließen. Denn in dem Maße, in dem man 
hinter dem Erhofften zurückblieb, verlegte sich dann die Er- 
wartung in die Zukunft, wie S. Mowinckel es richtig aus- 
geführt hat (siehe bereits oben). Und so gestaltete sich 
allmählich jenes gewaltige Maß von Erwartungen, 
wie es aus der Polemik der Propheten als fertiges 
Volksgutunsentgegentritt. Ebenso entfalteten sich da - 
bei, wie wir ebenfalls schon ausgeführt haben, immer mehr die 
einzelnen Farben und Ideale, in denen man das Eintreten Jahwes 
und den Sieg über seine Feinde zeichnete, indem man alles, was 
man zur Überwindung der Völker Furchtbares nach altorienta- 
lischen Vorstellungen zur Hand hatte (vgl. wieder Mowinckel!) 
und was die Geschichte als Unterlage bot, andererseits alles, was 
man sich vom orientalisch-israelitischen Standpunkte aus an Herr- 
lichkeit und Glück wünschen konnte, um die eine Zentral- 
idee vereinigte. Das ist Sache längerer historischer 
36) Vgl. dazu Joh. Hehn, aa. O,, 278 ff. 
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Entwicklung. Wie dabei die beiden Hoffnungsreihen, Heil 
für Israel und Unheil für die Feinde, aus eben jener Zentralidee, 
das Heil als das Primäre, herauswuchsen, haben wir ebenfalls 
schon angegeben. 

Mit dieser wesenhaften Einstellung der israeli- 
tischenReligion auf dieVerwirklichungdesReiches 
Jahwes in der Zukunft dürfte nun aber auch auf den wei- 
teren Faktor in dieser Vorstellungsreihe, der namentlich in 
der späteren Zeit eine sehr wichtige Rolle spielt, die Gestalt 
des Heilsmittlers oder des Messias willkommenes 
Licht fallen. Damit kommen wir zum eigentlichen Gegenstande 
dieser Untersuchung, zur Frage nach dem Ursprung der 
Heilandserwartung. Zwar wird es im A. T. bisweilen 
so dargestellt, als ob Jahwe selbst in all seiner Herrlich- 
keit erscheinen und König inmitten seines Volkes sein wird. 
Namentlich die Neujahrsfest-Hymnen, die, wie wir bereits 
hervorgehoben haben, die ,Thronbesteigung Jahwes‘‘ als 
gegenwärtig feiern und dessen Sieg in der Festekstase er- 
leben und die Völker zum Lobpreise des Gottes auffordern, 
ebenso die großen eschatologischen Gemälde vom Endreich bei 
den späteren Propheten (Zach. 12—14; Ob.V.16ff.; Joel 3 u. 4; 
Jes. 24—27) erwähnen den Heilsmittler gar nicht. „Wenn Jahwe 
kommt, seinen Thron zu besteigen, so kommt er selber. Dann 
braucht er keinen Nebenregenten oder Vertreter. Das wird in 
den Thronbesteigungsspalmen so nachdrücklich gesagt, daß De- 
litzsch sich veranlaßt sah, die ‚Unvollkommenheit‘ dieser ‚theo- 
kratischen‘ Psalmen im Vergleich mit den ‚christokratischen‘ 
durch offenbarungsgeschichtliche (heilsgeschichtliche) Betrach- 
tungen zu entschuldigen??).‘“ Man hat deswegen auch die beiden 
Reihen: Kommen Jahwes und Messiaserwartung für ursprünglich 
einander fremd, den Messias für überflüssig neben dem König 
Jahwe, und insofern als eine Art Doppelgänger Jahwes erklärt 38). 
Ihn selbst leitete dann H. Gressmann wegen der engen Ver- 
bindung seiner Person mit der Wiederkehr des goldenen Zeitalters 
(Paradieseskönig) aus einem ursprünglichen Paradiesesmythus mit 
dem göttlichen Urmenschen in seiner Mitte her 3°). „Vielleicht 
erzählte der Mythus weiter, der Urkönig sei ein Mensch ge- 


»7) S. Mowinckel, Thronbesteigungspsalmen usw., 297. 

3) S. Mowinckel, a. a. O., 298, übereinstimmend mit 
I Gressmanatae 

39) Ursprung der israelitisch-jüdischen Eschatologie, 289 ff. 
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wordener Gott gewesen und nach seinem Tode sei er wieder... 

in den Himmel zurückgekehrt und wohne nun in der Sonne und 
regiere die Welt als Sonnengott. Vielleicht war es auch anders. 
Hier ist der Phantasie unbeschränkter Spielraum gewährt (!) 49). 
Ebenso sieht E. Sellin dessen Ursprung in der „Vorstellung von 
dem in der Urzeit bei Gott weilenden, Gott ebenbildlichen, 
wunderbar weisen, schönen, starken und die Natur beherrschenden 
Menschen, dem Inhaber und Bewohner eines (im Himmel ge- 
legenen, vgl. Ez. 28,13 ff.) Paradieses, das der Menschheit ver- 
loren gegangen ist, und nach dessen Rückkehr man sehnend ver- 
langte‘“. In ihm würde Jahwe, dessen Herrlichkeit das Auge 
keines Sterblichen schauen könnte, als in seinem Auserwählten, 
seinem Knecht, seinem Sohne, selbst kommen, die Weltherrschaft 
aufzurichten, Israel und die Völker zu richten, das Paradies und 
den Völkerfrieden zu bringen #1). Indes ist diese Stellungnahme 
nur wieder eine Verschiebung, keine Erklärung des Problems. 
Abgesehen, daß der „Urmensch‘ bisher in der semitischen Umwelt 
ein Postulat ist, weist S. Mowinckel mit Recht darauf hin, 
daß der Messias gerade in der alten Zeit zunächst als Davidide, 
alsirdischer Mensch gedacht wird. „Diese Tatsache hätte Sellin 
davon abhalten sollen, in einem mythischen, im Himmel weilenden 
‚Urmenschen‘ den Ursprung des Messias zu suchen #2).‘“ Mo- 
winckel selbst, der, wie wir oben bereits ausgeführt haben, 
das Aufkommen der Eschatologie und damit auch des Messias 
erst in die Zeit nach Salomo verlegt, erklärt diesen aus der „Ge- 
stalt des irdischen, jedoch göttlichen König“. Ausgehend von der 
überragenden Bedeutung des Königs als des Mittlers zwischen 
Gott und dem Volke, ohne den das Volk gar nicht leben könne, 
habe man auch sehr früh, wenn nicht von Anfang an, als eine 
der Gaben der Thronbesteigung Jahwes einen gerechten, idealen, 
göttlichen König erhofft und diesen Idealtypus des göttlichen 
davidischen Königs in das Zukunftsbild hineingesetzt, in einer 
Zeit, in der eben die Gestalt des Königs hochgeachtet und als 
religiöse Institution verehrt wurde. Das Ganze sei schließlich ein 
Kompromiß zwischen dem eschatologischen Mythus und den 
selbstverständlichen Forderungen des alltäglichen — wenn auch 
idealisierten Lebens, zu dem eben auch ein solcher König ge- 
höre. „Wenn auch Jahwä im Feste als besonders nahe, in eigener 


40) A. a. O., 294. 
41) Der alttestamentl. Prophetismus, 179, 182. 
#2) Thronbesteigungspsalmen usw., 304. 


Person in der Mitte des Volkes weilend empfunden wurde, so 
stand er doch dem Alltagsleben etwas ferner. Da hatte man es 
mehr mit seinen Vertretern, den Priestern und dem Könige selbst 
zu tun. Und unwillkürlich sind gelegentlich ähnliche Gefühle 
in das eschatologische Zukunftsbild übertragen worden.“ So 
dürfte ‚die Gestalt des davidischen Königs sehr früh und ganz von 
selbst in die Eschatologie übernommen worden sein — vielleicht 
ist sie überhaupt so lange dagewesen, als es eine Eschatologie 
gegeben hat*3)“. Diese Datierung scheitert aber wieder, wie wir 
bereits oben bei der Besprechung des Aufkommens der Eschato- 
logie als solcher hervorgehoben haben, an dem höheren Alter 
eben der Zukunftserwartung, mit der unseres Erachtens auch die 
Heilandsgestalt verbunden ist *). 

Indes sind wir dadurch doch dem richtigen Ge- 
danken wesentlich nahe gekommen. Die Zentralidee 
der altisraelitischen Heilshoffnung war, wie wir sagten, das 
„Kommen Jahwes‘ zur Realisierung seines Segens bei seinem 
Volke. Da lag es doch in derselben Linie der Erwartung, daß 
Jahwe auch einen Mittler als ‚„Leitkanal der göttlichen 
Gnade und Kraft und als Einheitspunkt des Gottes und des 
Volkes“ (Mowinckel, S. 114) nach altorientalischer Auffassung 
erwecken werde. Hatte er doch schon, wie die Tradition ging, 
ehedem die Väter auserwählt als seine „Gesalbte und Propheten“ 
(Ps. 105,9), besonders mit Abraham einen Bund geschlossen 
(Gen. 12,1—3) und ‚Moses, seinen Knecht, und Aaron, den er 
erwählt hatte‘ (Ps. 105,26), mit der Leitung seines Volkes 
beauftragt. So kannte und mußte sich auch für die Zukunft die 
Hoffnung auf einen besonderen „Boten des Bundes‘ und Träger 
des Segens einstellen. Ja die Vorstellung eines Vermittlers war, 
wie auch E. König anerkennt, „eine sich von selbst ergebende 
Konsequenz 45)“ Tatsächlich sehen wir denn auch bald in 


#3) A, a..0.,.208’8.,. Des. 0300.5310,5317 

44) Auf eine solche Königserwartung der Zukunft, wenn auch ohne 
bestimmte Zeitangabe, führt auch L. H. K. Bleeker, Over inhoud en 
oorsprong van Israels heilsverwachting, S. 26f. die Messiasidee zurück. 

45) Messian. Weissagungen, S. 57. — Ich bin mir natürlich bewußt, 
daß obige Traditionen in der Form späteren Ursprungs sind, aber die 
Tatsachen waren doch vorhanden und mußten auf das Volk wirken. 
Besonders auch die absichtliche, immer wiederholte Anknüpfung an den 
Gott der Väter, als Mose mit dem Namen Jahwe vor das Volk 
trat (Ex. 3,6; 13,15 [E]J; 3,16 J; 4,5 [L]; 6,3.8 [P]; NB. Scheidung 
der Quellen nach Eissfeldt, Hexateuchsynopse), zeigt, daß dies 
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den beiden relativ alten Stellen Nu. 24, 17 u. Gen. 49, 10 (zum 
Alter dieser Stellen siehe später) eine konkrete diesbezügliche 
Erwartung hindurchbrechen. Denn die Art und Weise der Ein- 
führung Nu. 24, 17 wo es heißt: 


„Ich sehe ihn, doch nicht jetzt, 

Ich schaue ihn, doch nicht nahe, 

Es straht auf ein Stern aus Jakob 

Es tritt auf ein Szepter aus Israel usw.‘“, 


ebenso Gen. 49, 10 von „dem, dem es (scil. das Szepter) gebührt‘, 
zeigt schon klar einmal, daß eine bestimmte Erscheinung 
im Hintergrunde steht. Besonders aber die dunkle, geheimnisvolle 
Anspielung auf das ‚„Gestirn‘‘, das aufstrahlen, und „das Zepter“, 
das sich erheben wird, sowie das echt mysteriös-eschatologische 
„Er kommt‘, das schon ganz im Tone späterer Weissagungen 
gehalten ist), lassen keinen Zweifel darüber, daß hier bereits 
eine längere Entwicklung vorliegt. Der „Kommende‘ ist be- 
reits allgemeines Volksgut, auf das man nur anzuspielen 
braucht, um verstanden zu werden, ebenso wie wir es oben 
beim erstmaligen Auftreten des „Tages Jahwes‘‘ in den Pro- 
phetenstellen beobachtet haben). Damit aber ist jede außer- 


dem Volke etwas zu geben hatte, d. h. eben das Bewußtsein, in dem- 
selben Gotte geborgen zu sein. Vgl. auch die dreimalige Wiederholung 
des Abrahamssegens (Gen. 12, 1—3, dazu schon 18,18; 22,18; dann 
26,4: an Isaak und 28,14 an Jakob). Es handelt sich dabei in dem 
letzteren (Gen. 12,1—3) auch nach der jetzigen Form nicht um einen 
speziellen Segensvermittler, denn auch das in den Parallelstellen (22, 18; 
26,4; 28,14) beigefügte Wort vom ‚Samen‘ kann nur wie auch sonst 
im Alten Testament in kollektivem Sinne genommen werden. Siehe 
dazu später zu Gen. 3,15. Immerhin handelt es sich doch _um 
eine objektiv in Abraham vorhandene Segenskraft: „Ich will dich zu 
einem großen Volke machen und will dich segnen. Und ich will deinen 
Namen groß machen und du sollst ein Segen sein (M2I2 )). Und 
ich will die segnen, die dich segnen und verfluchen, die dich verfluchen 
und in dir sollen sich segnen alle Geschlechter der Erde.“ Das Nifal 
WIN (12,3; 18,18; 28,14) lasse ich entsprechend dem parallelen 
Hithpael (22,18; 26,4) und besonders auf Grund des Parallelismus in 
Ps. 72,17, wo neben dem Hithpael die aktive, intensive Form IMMER? 
— sie werden ihn lobpreisen steht, ebenfalls aktivisch-reflexiv. 
Auch das „Sich-segnen‘‘ kann ja heilseschatologisch gebraucht werden. 

46) Siehe die Parallelen bei E. Sellin, Alttestamentl. Prophe- 
tismus, 181. 

4) Vgl. dazu auch R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel, II®, 
S. 311, Anm. 1; derselbe, Die Religion des Volkes Israel (1921), S. 85, 86. 


59 


israelitische Ableitung überflüssig, ganz abgesehen davon, daß 
sich, wie wir bereits festgestellt haben, nirgends eine solche 
eschatologische Rettergestalt findet. Der Heilsmittler ist 
ebenfalls wie die Heilserwartung selbst echtes israeli- 
tisches religiöses Volksgut®). 

Dann können wir aber in der näheren Bestimmung dieses 
Heilsmittlers noch einen Schritt weiter gehen. Denn wenn dessen 
Person für die ältere Zeit gesichert ist, dürfte es auch ohne 
weiteres klar sein, wer nach altorientalischer Einstellung als 
„Bote Jahwes‘“ in Betracht kommen mußte. Es wird nämlich 
durch die fortschreitende religionsgeschichtliche Forschung des 
antiken Orients allmählich immer klarer, welch überragende re- 
ligiöse Bedeutung der König, oder wie wir sagen können, 
der Herzog des Volkes dort hatte. Wir werden des näheren 
unten bei Behandlung des ‚„leidenden Gottesknechtes‘‘ darauf 
eingehen, können uns aber: hier schon an die treffenden Aus- 
führungen S. Mo winckels darüber anschließen #9). Der König 
war nicht nur, „wie die älteste Form seines Schriftzeichens und 
sein sumerischer Name ‚lugal‘ zeigt, ..... ‚der große Mensch‘, der 
sich durch körperliche Stärke, geistige Überlegenheit oder großen 
Besitz vor den gewöhnlichen Menschen auszeichnete 50)‘, sondern, 
wie auch schon Br. Meißner ebenda hervorhebt, der Bevoll- 
mächtigte der Gottheit, ja wir können sagen, die religiöse Spitze 
seines Volkes. Einmal war er „in so hohem Grade Vertreter und 
Inkorporation der Gemeinschaft, daß zwischen König und Volk 
in vielen Beziehungen nicht genau unterschieden werden kann... 
Die Sache des Königs ist Sache des Volkes; sein Sieg ist des 
Volkes Sieg, seine Niederlage das Unglück des Volkes, sein 
Triumph ist Stolz und Zierde des Volkes. Ist der König fromm, 
so ist Gott dem Volke gnädig — denn in ihm sind sie alle fromm; 
ist er gottlos, so wird das Volk bestraft; denn seine Schuld über- 
trägt sich aufs ganze Volk; nach dieser Überzeugung sind (auch) 
die Königsbücher geschrieben und ihr Stoff zurückgelegt; dasselbe 
gilt auch von der Chronik. Ein glückliches Orakel ist immer zu- 
gleich eine gute Verheißung an das Volk, die Gemeinde Jahwäs“ 


43) Vgl. ähnliche Gedankengänge bei E. Sellin, a. a. O., 174 und 
P. Karge, Babylonisches im Neuen Testamente in: Bibl. Zeitfragen, VI, 
9/10, Münster 1913, S. 46 f. 

#9) Thronbesteigungspsalmen usw., 114, 177 f., 298 ff. 

°0) So mit Recht Br. Meißner, Babylonien und Assyrien, I 
(Heidelberg 1920), S. 46. 
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(299), oder in moderner Sprache ausgedrückt, er ist die 
„ideale Inkorporation der Volksseele‘“, und zwar „in mystisch- 
realem, nicht nur in begrifflichem Sinne‘, indem es wirklich ist, 
was er vertritt und sie alle in ihm sind (S. 301. 300). Anderer- 
seits war er nach dieser Auffassung eben als Inkorporation der 
nationalen Gemeinde auch ‚die Inkarnation des nationalen 
Gottes“. Die Verbindung zwischen Gott und Volk ist der Bund, 
und der Ausdruck dieser Einheit ist eben „der göttliche König — 
in alter prähistorischer Zeit wohl der mit göttlichen Kräften aus- 
gestattete, priesterliche und prophetische Funktionen ausübende 
Häuptling‘‘“ (S. 301). Und so haben wir tatsächlich in ihm „den 
Einheitspunkt, in dem Gott und Volk sich treffen. Er ist der 
Kanal, durch den der göttliche Segen dem Volke zufließt.‘“ Zweck 
der Religion ist ja, die göttliche Macht — bzw. die persönliche 
kraftspendende Gottheit selbst — in die Mitte der Gemeinde zu 
bringen, damit man sie erlebe und dort verweilend wisse. So ist 
eben der König der berufene Vertreter, ihm haftet etwas Gött- 
liches an, ja er ist im buchstäblicheren Sinne, als wir Modernen 
es ahnen, der „Lebensodem“ des Volkes (Thren. 4, 20), in seinem 
Schatten hat es Leben (S. 302) 51). Wir werden ebenfalls unten 
darlegen, wie sich diese religiöse Stellung des Königs vor allem 
bei den großen Sühnefesten, besonders dem Neujahrstage in 
Babylon und wie ich zu sehen glaube, auch in Israel auswirkte, 
indem der König persönlich als Liturge des Volkes für dasselbe 
betete und sühnte. Eben deswegen ist es nun aber auch klar, 
daß sich die Erwartung eines künftigen Heilsmitt- 
lers unwillkürlich in der Richtung einessolchen ‚„fürst- 
lichen Segensträgers‘ bewegen mußte. Die Königs- 
idee war die logisch-psychologische Folgerung 
aus diesen Tatsachen. Dazu ergab auch die Doppelseite der Heils- 
hoffnung, die Licht und Sieg für Israel, aber Niederlage und 


51) Zu diesem Terminus „Der König als Odem des Volkes‘ vgl. 
auch das Ägyptische, das typische Land der Königsvergötterung. In 
einem Gebet für den König in Tell Amarna heißt es: „All ihre Fürsten 
sind unterworfen und ohnmächtig gemacht vor seiner Macht — der 
schönen Lebenskraft, die beide Länder erfreut und schafft, was das 
ganze Land braucht“ (A. Erman, Literatur, 362). Ebenso werden in 
der „Lehre des Schetep-ib-re“, die der Verfasser vorgibt zur Belehrung 
für seine Kinder verfaßt zu haben, vom Könige gesagt: „Er gibt Lebens- 
kräfte denen, die ihm dienen, und mit Speisen versieht er den, der 
seinem Wege folgt. Die Lebenskraft ist der König und Überfluß ist 
sein Mund“ (a. a. O., 120f.). 
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Unterwerfung für die Feinde bringen sollte, gerade die Aufgabe 
eines kraftvollen Herzogs des Volkes (vgl. schon oben S. 40f.). 

Und was wir auf Grund uralter Volkseinstellung erwarten 
mußten, zeigt sich wiederum auch tatsächlich in den 
älteren Texten. Denn der „Stern aus Jakob‘ und das „Zepter 
aus Israel“ enthalten, wie wir später im einzelnen nachweisen 
werden, den bestimmten Hinweis auf eine Herrschergestalt. 
Ebenso kann Gen. 49, 10 mit der geheimnisvollen Anspielung auf 
„den, dem (das Zepter) gebührt‘, nicht mißverstanden werden. 
Dabei beachte man, wie in beiden Sprüchen der Blick über das 
eigene Volk hinaus auf die „Völker“ fällt, indem im Bileamspruch 
von kriegerischer Eroberung, im Judaspruch von der Anerkennung 
und Unterwerfung durch die Nationen die Rede ist, also die beiden 
Seiten der Erwartung deutlich hindurchklingen. 

Es ist nun die Frage, ob die angeführten Stellen tatsächlich 
alt sind und ob für jene Zeit bereits eine solche Führergestalt 
möglich gewesen ist. Bekanntlich liegt gerade hier der Grund, 
unsere beiden Perikopen als vaticinia ex eventu in die erste Zeit 
des aufblühenden Königtums unter Saul oder David anzusetzen. 
Namentlich will man in Nu. 24, 17ff. die Idealgestalt Davids 
wieder erkennen 52). Was nun zunächst die Billeamsprüche 
betrifft, so sind dieselben durchaus eschatologisch ge- 
stimmt. Beweis sind vor allem das geheimnisvolle Kolorit der 
Weissagung, sowie das echt apokalyptische „am Ende der Tage‘‘ 
(24,14)53). Außerdem enthalten dieselben offensichtlich eine 
poetische Schilderung eines Idealzustandes des _ israelitischen 
Volkes, um die unvergleichliche Macht Jahwes als des Königs 


52) Zur Literatur vgl. außer den Kommentaren zu Nu. besonders 
E. W. Hengstenberg, Die Geschichte Bileams und seine Weis- 
sagungen, Erlangen-Berlin 1842; Henr.Oort, Disputatio de pericope 
Num. XXI1,2—XXIV, historiam Bileami continente. Lugduni-Batavorum 1860; 
M. M. Kalisch, The Prophecies of Balaam (Numbers XXIi to XXIV) 
or the Hebrew and the Heathen, London 1877; A. v. Gall, Zusammen- 
setzung und Herkunft der Bileamperikope, Num. 22—24, Gießen 1900. 
Fr. Wobersin, Die Echtheit der Bileamsprüche, Num. 22—24, Güters- 
loh 1900; H. Gressmann, Die Anfänge Israels (in: Schriften des 
Alten Testaments in Auswahl, I, 2), 2. Aufl. 1922, S. 124 ff.; H. Gunkel 
bei H. Schmidt, Die großen Propheten 2, 1923, S. XLIIf. 

53) Vgl. E. Sellin, Heilandserwartung, 11; selbst wenn 24,14 
„am Ende der Tage‘ spätere Einfügung sein sollte, so zeigt es doch die 
Auffassung der Tradition. Zum Terminus selbst vgl. meine Arbeit „Die 
Stellung des Propheten Ezechiel in der israelit.-jüdischen Apokalyptik“, 
100 ff. 


62 


seines Volkes und das einzigartige Glück Israels als des Volkes 
dieses Gottes zu verherrlichen. Jahwe ist König in Israel, Königs- 
jubel erschallt in ihm, und das Volk ist mächtig und wirft in 
seinem Gotte die Feinde nieder, und herrliche Segenszeit zieht 
in Begleitung des Gotteskönigs herein: Das ist der Refrain der 
beiden Perikopenreihen in JundE, so wie man es ja auch im Volke 
erwartete 5%). Dann aber tragen dieselben auch deutliche 
Merkmaleihres relativ hohen Alters an sich. Das 
kraftvolle, stolze Volksbewußtsein, das offenbar hinter der Schil- 
derung des Ideals steht, führt in die Zeit mächtigen, nationalen 
Aufschwungs, des Pochens auf Jahwe auf Grund der Erfahrung, 
wo man seines Königtums froh geworden ist. Ebenso weisen der 
kriegerische Geist und die Beschränkung des Gesichtsfeldes nur 
auf die nächsten Nachbarn auf die Epoche der nationalen 
Lieder55). Dazu kommt noch das Alter der Sprache. 
H. Gressmann macht besonders darauf aufmerksam, daß nicht 
nur die vielen seltenen Wörter, die später ganz verschwunden zu 
sein scheinen, und die von der jüngeren Art abweichende Ein- 
leitungsformel des Gottesorakels, sondern vor allem der freie 
Gebrauch in der Wahl der Gottesnamen und die nie wieder 
bezeugte Anschauung von den Hörnern der Gottheit eine spätere 
Entstehungszeit vollständig ausschließen 56). Ich möchte deshalb 
an die kraftvolle Periode derisraelitischen „Rek- 
kenzeit‘ (der „Richter‘) denken. Und warum sollte damals 
der Gedanke an einen siegreichen Mittler des erwarteten Heils- 
segens, der im Kampfe die feindlichen Nachbarn niederwerfen 
und seinem Volke den Sieg verschaffen wird, nicht möglich ge- 
wesen sein? Das Königtum bzw. die Herrschergestalt war ja 
doch nicht unbekannt. Ringsum kam man mit fremden Stämmen 
in Berührung, die durch kraftvolle Könige vertreten waren (vgl. 
nur ‘Amaleq Ex. 17, 8ff., bes. V.16; die Amorriter Nu. 21, 20ff, 
bes. V. 27ff.). Auch bei den Stämmen war der Herrschergedanke 
lebendig (vgl. Gn. 17,10; 35,11 u. Ri. 9, 8ff.). Besonders Ri. 8, 
22ff. zeigt deutlich, daß in Zeiten siegreicher Erhebung die 
Königsidee sofort durchbrach und wohl nimmer mehr ruhte, bis 
sie im definitiven Königtume Sauls ihre Erfüllung fand. Zudem 
war, wie wir bereits hervorgehoben haben, der das Volk über- 


54) Vgl. Baentsch, Numeri 606 und 590. 

SBWESSEeDlin, a. a. O, 11. 

56) Die Anfänge Israels2, S. 126f. Er selbst denkt an die Zeit 
Sauls, bes. mit Rücksicht auf die Erwähnung des Agag in 24,7. 


63 


ragende Herzog als Exponent seines Volkes der gegebene Segens- 
mittler. Auch S. Mowinckel hebt deswegen .(mit Beziehung 
auf seine These des Thronbesteigungsfestes Jahwes) hervor, daß 
wir wegen des Königsgedankens „nicht notwendig in die Königs- 
zeit hinabzusteigen brauchen. Könige, d. h. kana‘anäische Könige, 
hätten die Israeliten gekannt und bewundert, ehe sie selbst welche 
hatten 57).“ Gerade diese Umgebung mußte vielmehr notwen- 
digerweise auch in Israel den Königsgedanken hervorrufen. 

Was wir aber von den Bile‘amsprüchen sagten, gilt in ana- 
loger Weise auch von dem Judasegen (Gn. 49, 8—12) 58). 
Auch hier haben wir nach dem Zusammenhange altes Über- 
lieferungsgut vor uns. Darauf weisen wiederum die sittlichen und 
religiösen Anschauungen der Perikope. So wird das Leben Ben- 


57) „Das Thronbesteigungsfest Jahwäs‘ und der Ursprung der Es- 
chatologie, 203. — Auch die Erwähnung des Königs ‘Agag von ‘Amaleq 
in 24,7 könnte m. E. nicht notwendig ein Grund sein, absolut in die 
Zeit Sauls (1. Sa. 15) herabzugehen. “Amaleq und sein König lagen längst 
im Gesichtskreis des Gottesvolkes, besonders mochte ‘Amaleq als „der 
Völker erstes“ (Nu. 24, 20 und dazu Dt. 25, 17ff.) als typischer Vertreter 
der Feinde gelten. Wie wir ferner aus der orientalischen Überlieferung 
wissen, pflanzten sich dieselben Königsnamen lange in der Geschichte 
eines Volkes fort (vgl. die Benhadad in Damaskus, die Sargon, Tiglath- 
pileser usw. in Assur). So konnte recht wohl schon damals ein ‘Agag 
in “Amaleq vorhanden gewesen sein, welcher dann als besonderes An- 
griffsziel des kommenden israelitischen Herrschers hingestellt wurde. 
Indes wäre ja eine spätere Einfügung des ‘Agag nicht unmöglich. 

58) Zur Literatur siehe wieder außer den Kommentaren zur Genesis 
besonders Friedrich, Der Segen Jakobs, 1811; L. Reinke, Der 
Segen Jakobs, 1849; Diestel, Der Segen Jakobs, 1853; Land, 
Disputatio de carmine Jacobi, Lugduni-Batavorum, 1858; Chr. Werliin, 
De laudibus Judae Gn. XLIX, 8—12ccelebratis, Hauniae 1886; K.Kohler, 
Der Segen Jacobs, mit besonderer Berücksichtigng der alten Versionen 
und des Midrasch, Berlin 1867; V. Zapletal, Der Segen Jakobs 
(Gn. 49, 2—27) in: „Alttestamentliches“, Freiburg 1903, S. 2654; 
H. Kornfeld, Gn. 49, 10, in: BZ VIII (1910), 130f.;, H. Zimmern 
in: ZA VII, S. 161ff.;, C. H. Cornill, Zum Segen Jakobs und zum 
jahvistischen Dekalog (in: Studien zur semit. Philologie und Religions- 
geschichte, Jul. Wellhausen gewidmet, Gießen 1914 in: Beihefte zu 
ZAW 27), 103—109; Fr. Feldmann, Israels Religion, Sitte und Kultur 
in vormosaischer Zeit, 1917, 42—45; Gg. Beer, Zur Geschichte und 
Beurteilung des Schöpfungsberichtes, Gn. 1, 1—2, 4a, nebst einem Exkurs 
über Gn. 49, 8—12 und 22—26 (in: Beiträge zur alttestamentl, Wissen- 
schaft, C. Budde zum 70. Geburtstage überreicht, in Beihefte zur ZAW 34 
(1920), 20—30; K. Albrecht, Der Judaspruch, Gn. 49 (in: ZAW XXXIV 
(1914), 3121.; W. Schröder, Gn. 49, 10, Versuch einer: Erklärung 
ebenda XXIX (1909), 186—197; E. König, Mess. Weissagungen, 92 ff. 
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jamins, das in Mord und Raub aufgeht, verherrlicht. Jahwe er- 
scheint als der Helfer Israels, der ihm beisteht im Kriege und es 
mit Fruchtbarkeit segnet, genau wie in den alten Kampfes- und 
Siegesliedern. Das Ganze atmet den Schwung und die Kraft der 
alten Heroenzeit. Besonders hat H. Gressmann auch hier 
wiederum auf die Art der Schilderung des messianischen Segens 
in V. 8—12 aufmerksam gemacht. Die Fruchtbarkeit des Para- 
dieses kehrt wieder, Milch und Wein sind in Überfluß vorhanden. 
Der König, der auf einem Esel oder einer jungen Eselin reitet, 
als dem vornehmsten Reittier jener Zeit (vgl. Ri. 5,10; 12,14; 
Zach. 9, 9), bindet unbekümmert um Schaden sein Tier am 
Rebstock fest. Wein fließt reichlich wie Wasser, die Kleider darin 
zu waschen; selbst die Augen des Königs funkeln vom Weine 
verschönt. Man vergleiche damit die späteren Weissagungen der 
Propheten, etwa Jes. 11 und ermesse den ungeheuren Abstand 
der prophetischen Darstellung von dieser volkstümlichen Erwar- 
tung. Das hat mit dem Ideale eines gerechten Herrschers der 
späteren Zeit wenig zu tun 59). Endlich trägt auch dieSprache 
der Stücke mit ihren vielen seltenen Ausdrücken den gleichen 
altertümlichen Charakter 60%). Es stimmen denn auch die meisten 
Neueren überein, daß wir es mit Erzeugnissen mindestens der 
Richter- oder beginnenden Königszeit zu tun haben 1). Es be- 
standen offenbar uralte Überlieferungen über die einzelnen 
Stämme, die in der Tradition fortlebten, besonders von den 
Sängern seit alter Zeit gesungen wurden und vielleicht in manchen 
Rezensionen geläufig waren. So bildet Gen. 49 neben Ri. 5 für 
die älteste Geschichte der Stämme das wichtigste Kapitel im 
Alten Testamente 62). Für uns ist dabei nun aber wichtig, daß 
sich auch der Judaspruch mit seinen Vorstellungen, wie im vor- 

59) Siehe H. Gressmann, Anfänge Israels?, S. 176#.; ebenso 
H. Gunkel, Genesis 3, 478. 

60) Siehe die Zusammenstellung bei K. Kohler, a.a. O,, 3. 
61) So auch Dillmann, Gen.®6, 455; R. Kittel, Geschichte 
Israels, 13, S. 314f., 529; Proksch, Genesis 364; K. Kohler, 
a. a.0O., 2f.; Anger, Gesch. der alttestamentl. Weissagung, 224 f. Auch 
Gressmann, a. a. O.?, 187f., nimmt an, „daß die Sprüche im all- 
gemeinen aus der vorköniglichen Zeit stammen, wenn auch ver- 
einzelte Nachträge nicht ausgeschlossen sind“. Einzige Ausnahme bilde 
der Judaspruch! H.Gunkel, Gen. 477, setzt die Sprüche über Issachar, 
Dan und Benjamin in die Zeit vor der Entstehung des israelit. Staates, 
Zebulon ist bereits im Deboralied vorausgesetzt, ebenso behandelten Ruben 


und Simeon und Levi uralte Dinge. 
62) So mit Recht H.'Gunkel, Gen.’, 478. 


on 
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hergehenden gezeigt worden ist, voll und ganz in diesen Rahmen 
einfügt und auch nicht wegen des bekannten eschatologisch- 
geheimnisvollen Wortes in V. 10 von „dem, dem es (scil. das 
Zepter) gebührt“, erschüttert werden kann. Denn V. 10 gehört 
in den Zusammenhang, da sonst der Übergang von V. 9 zu 11 
fehlen würde. So aber ist der Anschluß nach vorn und nach rück- 
wärts ein vortrefflicher 63). Auch ist die Annahme einer späteren 
Interpolation vieler moderner Forscher 6) nicht ohne Tendenz ®5). 
Wenn zudem nach dem Bile‘amspruch bereits eine Tradition über 
den kommenden Segensmittler vorlag, wie die typische Einführung 
desselben zeigt, warum sollte dann nicht eben diese Tradition 
nach der Seite der näheren Abstammung desselben unter den 
Stämmen Israels weitergebildet worden sein? Das war ja so- 
zusagen die logische Folge. Dabei mögen von verschiedenen 
Stämmen Ansprüche auf jene Prärogative der Führerschaft gel- 
tend gemacht worden sein, wie es der Segensspruch über 
Joseph vielleicht noch ersehen läßt (obwohl hier nur von dem 
Segen, nicht von dem speziellen Mittler die Rede ist). Nach 
den vorliegenden Urteilen über Ruben, Simeon und Levi war, 
wie Fr. Feldmann mit Recht hervorhebt 6), jedenfalls der 
Gedanke an Juda der nächstliegende und wir brauchen deshalb 
für unseren Spruch nicht in die Zeit Davids herabzugehen. Auch 
war die Stellung Judas unter den Stämmen — darauf hat be- 
sonders K. Kohler hingewiesen 67) — keineswegs eine be- 
deutungslose gewesen. | 

Auf alle Fälle zeigt die Art der Einführung auch in Gen: 
49,10, daß wir auch hier bereits festes Traditionsgut haben, das 
nur angedeutet zu werden brauchte. „Der, dem es (scil. das 


sSyıVgl H. Gunkel; ara. 0, 48T. 

6%) So J.. Wellhausen, Composit. des Hexateuch3, 323 f.; 
B. Stade, Geschichte Israels, I, 1595 und Bibl. Theologie, I, 213 f.; 
Holzinger, bei E. Kautzsch, Die HI. Schrift des Alten Testa- 
mentes;T#, ‚S., 93%; Marti, ZAWIXRIX, AIZRSICHH. Cornill, 
a. a. O. und wieder Gg. Beer, a. a. O., 29f. 

65) Siehe H. Gunkel, a. a. O., 481. Dazu auch R. Kittel, Ge- 
schichte des Volkes Israel, II 3, 3111: „Die Ausschaltung des Königswortes 
aus dem Judaspruch in Gen. 49 läßt sich jedenfalls auf die etwas abrupte 
Form seiner Einfügung nicht stützen. Solche Sprüche sind nicht streng 
logisch geordnet; vielleicht auch schon früh aus heterogenen Elementen 
zusammengeflossen.‘“ 

66) Israels Religion, Sitte usw., 43. 

67) Segen Jakobs usw., 41ff.; vgl. auch Aem. Schöpfer, Ge- 
schichte des Alten Testamentes, 16 (München 1923), 198. 
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Zepter) gebührt 8) und dem die Völker gehorchen werden‘, also 
der Fürst aus Israel, war bereits eine geläufige Erscheinung und 
war auch zum Angehörigen eines bestimmten Stammes geworden. 
Das ist die wichtigste Erkenntnis, die unbedingt 
festgehalten werden muß®). Es läßt sich nun leicht 
denken, wie gerade diese Hoffnung, die so ganz altorientalischer 
Einstellung entsprang, verbunden mit den großartigen Segens- 
ausblicken auf den „Tag Jahwes‘ und dem Gedanken an den 
Sieg über die Völker immer mehr im Herzen des Volkes Wurzel 
fassen mußte. Ebenso klar ist auch, daß, als vollends das 
israelitische Königtum Wirklichkeit geworden war, besonders als 
in David die Realisierung all der großen Erwartungen, die man 
auf den König gesetzt hatte, der Ausbau der Ordnung im Innern 
und die Niederwerfung der Feinde von außen, voll und ganz ein- 
getreten, und dieser noch durch seine geniale Tat der Schaffung 
eines religiösen Mittelpunktes für die geeinten Stämme in Jeru- 
salem vollends zum religiösen Heros geworden war, an ihn die 
religiöse und nationale Hoffnung dann weiter anknüpfte. David, 


68) So fasse ich das viel besprochene now Vgl. die Übersicht 
über die verschiedenen Auffassungen bei A. Posnanski, Schiloh, 
I. Teil. Die Auslegung von Gen. 49,10 im Altertum bis Ende des 
Mittelalters, Leipzig 1904, bei ©. Proksch zur Stelle und jetzt auch 
bei E. König, Mess. Weissagungen, 93 ff. — now kann m. E. nur 
auf das ursprüngliche mW (7) zurückgehen. Zu -W = UN 


in der alten Zeit vgl. Ri. 5,7; Gen. 6,3. Diese Lesart hat das Zeugnis 
fast aller alten Übersetzungen für sich: Hebr. Hss.,, Sam. LXX, Pes. 
Theod., Targ. Onk., Targ. Jon. Itala; 40 Hss. bei de Rossi haben mw 
ohne Jöd (Hengstenberg, Christologie, I, 1, S. 66). Entscheidend aber 
dürfte meines Erachtens Ez. 21,32 sein, das sich offensichtlich auf 
Gen. 49,10 zurückbezieht und er ON N12”7Y liest. Selbst wenn 
es als eine Umschreibung anzusehen wäre, so wäre es doch beweis- 
kräftig, da Ezechiel doch eben den richtigen Sinn geben will und jeden- 
falls auch geben konnte! — Die jüngste Erklärung von W. Caspari, 
Die Anfänge der altt. messian. Weissagung, in: Neue kirchl. Zeitschrift 
1920, S. 455 ff., der in dem $ilöh einen Überrest von Hatusil, Biasil, 
‘Marsil sehen will (S. 479), bedarf wohl nur der Registrierung. — V. 9b 
ist statt nnmy 2 NED —= vom Raub bis du emporgestiegen, mit 
Dar HB, zu lesen: my a AED — verzehrend (zerreißend). 
die Kinder der Säugenden (my wie Gen. 33,133, 1. San. 6;4c10Zuswe) 


69) Vgl. auch R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel, II 3, S. 4781; 
Er zählt zu den älteren Erwartungen auch ‚‚die eines mächtigen Königs. 
in Israel, ja in Juda; seit David komme wohl dazu der Gedanke der 
dauernden Herrschaft des Davidstammes‘. 
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das Urbild und Idealbild eines irdischen Königs, nach dem 
man sich dann in der Zeit des entartenden Königtums immer 
mehr zurücksehnte, wurde erst recht ganz psychologisch auch 
zum Urbild des eschatologischen Königs, den man sich nicht 
besser denken konnte denn als zweiten David, als Abbild und 
großen Sohn des leuchtenden Gründers der heiligen Stadt. Und 
damit war abermals ein entscheidender, ja der fürimmerent- 
scheidendsteSchrittinder Weiterentwicklungder 
Messiasidee vollzogen. Der Messias ward der Sohn Davids 
nar 2foyYv,ja ein zweiter David, dessen Kommen man erwartet. 
Denn alles, was nun folgt, ist nunmehr nur ein weiterer Ausbau 
dieses Zentralgedankens, welcher die ganze Hoffnung trägt. Als 
die Propheten den Gedanken übernahmen, war er jedenfalls 
bereits fertig (vgl. Hos. 3,5; Jes. 7, 14f.; 9,6; 11,1; Jer. 23, 5; 
30,19:;733, 155. EZ.T 345235,237124: 2521]es55 I RZaHA 5) 

Auch hier knüpfte indes die Entwicklung an bestimmte Tra- 
ditionen an, die als Gottesworte überliefert waren (2. Sa. 7, 
1—16=1. Chro. 17,10—14 u. 2.Sa. 23, 1—7). Gerade die neuere 
Forschung hat diese Stellen wieder mehr und mehr anerkannt’?°). 
Es müssen an David allerlei Gottessprüche und Orakel ergangen 
sein, und dazu gehört auch die Hoffnung auf Fortdauerder Dynastie 
im Gegensatze zu der Sauls. Denn einmal ist die Tradition zu 
gewaltig, als daß sie bloß nachträglich gestaltet sein könnte 
(vgl. Ps. 89, 20—38; 132, 10—12): „Erst wenn die Zukunfts- 
gewißheit um je einen König aus Davids Haus auf David selbst 
zurückführt, erklärt sich die wunderbare Kraft, die der messianische 
Gedanke bei den Propheten Judäas gehabt hat. An dieser Ge- 
wißheit und nirgends sonst hat sich ihre Messiashoffnung ent- 
zündet ?1).““ Andererseits tragen auch die Stellen den Charakter 
des Ursprünglichen. Das Nächstliegende für David wäre doch 
gewesen, daß er der Lade Jahwes ein Haus baute. Aber offenbar 
forderten die Überlieferungen Judas ein Zelt. Und hier trat der 
Prophetenspruch ein, der auf alte Kultussitten gegründet war. 
Es ist daher kein Grund, die in der Überlieferung feststehende 
Absicht Davids und ihre Verhinderung durch Prophetenspruch als 


70) An Literatur zu den beiden Stücken vgl. außer den Kommen- 
taren besonders L. Reinke, Beiträge, IV, 427-453; Chr. Dieck- 
mann, die erste Weissagung vom Davidsohn (Leipzig 1903); Otto 
Proksch, Die letzten Worte Davids, 2. Sam.' 23,1—7, in: Alttestam. 
Studien, R. Kittel dargebracht in BWAT, Heft 13, 1913, S. 112--125. 

1) O. Proksch, a 2.0m124, 
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spätere Erfindung in Frage zu ziehen‘2). Im Gegenteil, die 
Legende hätte Nathan gewiß in anderem Lichte dargestellt, 
als. es hier V. 3ff. geschieht, wo der Prophet scheinbar in der 
schroffsten Weise bloßgestellt wird. Dann ist zu beachten, daß 
weder die göttliche Verheißung noch das Gebet Davids in ihrer 
ursprünglichen Fassung auf den Tempelbau anspielen, ja nicht 
einmal irgendeine Sympathie für denselben zeigen, da V. 13 
allgemein als spätere Interpolation zugegeben ist?3). Der Prosa- 
psalm muß also vor dem Tempelbau Salomos verfaßt worden 
sein, auch wird nirgends die Reichsteilung oder das Exil vor- 
ausgesetzt 4). Für das zweite Stück (2. Sa. 23, 1—7) hat über- 
dies OÖ. Proksch den echt altertümlichen Charakter der Sprache, 
besonders die Anlehnungen und Erinnerungen an die Bile‘am- 
sprüche nachgewiesen °5). Ich wüßte nicht, wenn 2. Sa. 7 echt 
ist, wenigstens im Grundstock, was dann gegen 2. Sa. 23, 1—7 
eingewendet werden könnte. 

Auf die weitere Entwicklung und Überlieferung der Heilands- 
erwartung im einzelnen einzugehen, gehört nicht in den Rahmen 
dieser Arbeit. Ich kann mich hier für die folgenden Unter- 
suchungen im allgemeinen an E. Sellin, „Die israelitisch- 
jüdische Heilandserwartung‘‘, 21 ff., anschließen. Neuerdings hat 
auch N. Peters, „Weltfriede und Propheten‘, 21 ff., besonders 
die Stellungnahme der Propheten mit ihrem Einschlag des 
Kampfes gegen die allmählich ganz veräußerlichte, rein nationa- 
listische Volksauffassung und ihr Bemühen zur sittlichen Ver- 
tiefung des Messiasbildes gezeichnet. Es wird im folgenden 
Gelegenheit geben, noch auf einzelne wichtige Punkte zurück- 
zukommen. Dagegen soll noch auf G en. 3, 14. 15, das sogenannte 
Protoevangelium, das in der Tradition über die Messias- 
hoffrung immer eine besondere Rolle gespielt hat, etwas näher 


BER Kite 178a:32.0%, HM 3, 210: 

73) So auch wieder neuestens A. Schulz, Die Bücher Samuel 
(in: Exeg. Handbuch zum A. T., herausgegeben von J. Nikel, VII, 
2. Bd. (1920), S. 81. 

74) So mit Recht H. Gressmann, Älteste Geschichtschreibung 
und Prophetie Israels?, S. 138f.; O. Proksch, a. a. O., 1231. 
Auch H. Gunkel, Die Königspsalmen, in: Preuß. Jahrb. 158 (1914), 
S. 66, spricht von dem „schwungvollen Orakel aus Davids eigenem 
Munde, an dessen Echtheit nicht zu zweifeln ist“. 

25) A. a. O., 114 ff. — Jüngeren Ursprung nehmen unter anderen an: 
W. Nowack, Die Bücher Samuelis, 251; P. Dhorme, Les livres de 
Samuel, 448, 
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eingegangen werden ’6). Die neueren Untersuchungen machen 
es immer klarer, daß wir in Gen. 3 eine ernste Auseinander- 
setzung der Bibel mit dem Probleme des Bösen, seiner Ent- 
stehung und Überwindung in der Welt haben ’?). Dabei dürfte 
das altorientalische Motiv vom Drachen- oder Schlangenkampf 
zugrunde liegen 8). Auch die babylonische Tiamat wird ja ge- 
wöhnlich als Schlange(ndrachen) dargestellt??). Die Schlange 
selbst muß dabei meines Erachtens als Unterweltsdämon 
gefaßt werden. Das beweist schon ihr dämonisches Wesen (muS- 
rus — wütende Schlange und dazu die Schilderung der Drachen- 
gestalten an den babylonischen Toreingängen KBIII,1, S.143, 
und KB III, 2, S. 21.35. Z.3) sowie die Auffassung der Dämonen 
als Schlangen in Babylonien 80). Dazu kommt die enge Beziehung 
der Schlange zur Göttin Gü-silim (KA—DI). Sie ist deren Botin 


76) Zur besonderen Literatur über Gen. 3, 14.15 siehe F. M. Zahn, 
Das erste Evangelium, Barmen 1871; Gg. Lasson, Des Menschen 
Schuld und Schicksal nach 1. Mos. 2—3, Berlin 1908; L. Reinke, 
Beiträge, II, 205—465; V. Zapletal, Das Strafgericht nach dem 
Sündenfall, in: Alttestamentliches, 16—25; W. Engelkemper, Das 
Protoevangelium ‚in: BZ VIII (1910), 351 ff.; F. Himpel, Gen. cap. 3, 
in: Tüb. Quartalschrift 1859, S. 205—222; Friedlieb, Über den 
Sündenfall und die erste messian. Weissagung, in: Österr. Vierteljahrs- 
schrift 1867, 360—396; Fr. Feldmann, Israels Religion, Sitte und 
Kultur in vormos. Zeit, 46f.; J. Feldmann, Paradies und Sündenfall 
(in: Alttestamentl. Abhandlungen, IV), 1913, S. 247ff.; P. Haupt, 
Journal of Biblical Literature, XXIV (1916), 155ss. — Joh. Hehn, 
Zur Paradiesesschlange (Festschrift für Seb. Merkle, 1922), S. 137 ff. 

7) Vgl. jetzt auch Joh. Hehn in der Einleitung zur angegebenen 
Abhandlung. 

13) Siehe J, Hehn, Sünde und Erlösung nach bibl. und babyl. 
Anschauung (1903), 34f., 61; derselbe, in BZ II, 402; J. Feldmann, 
a, 2a. O.,m24ts0hr Zimmern, KAT 2,S-:529. 

79) So mit H. Zimmern, KAT, S. 504f.; J. Hehn, Sünde 
und Erlösung, 61; J. Feldmann, a. a. O. 245 und Anm. 4 und 
bes. M. Witzel, Der Drachenkämpfer Ninib (in: Keilinschr. Studien, 
H. 2), Fulda 1920, S. 156ff. — Dazu die Abbildungen bei Witzel, 
a. a. O., Fig. 1ff. und OÖ. Weber, Altorientalische Siegelbilder, 2 Bd. 
Abbildungen (in: AO XVII und XVII), Leipzig 1920, Abb. 347, 348, 
349. Nach Witzel, a. a. O., wäre später der Drachenkämpfer selbst 
unter dem Bilde der Schlange verehrt worden (S. 189 ff.), daher dann 
die guten Eigenschaften, die dem Schlangengott zugeschrieben wurden 
(Heilgott, Fruchtbarkeit usw.); siehe dazu jetzt aber J. Hehn, Zur 
Paradiesesschlange, über diesen Charakter der Schlangengottheit. 

80) Vgl. ©. Weber, Dämonenbeschwörung bei den Babyloniern 
und Assyrern, AO VII, 4 (1906), 7, 10; H. Zimmern, KAT, 458 ff. 
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(Sip-ru Gü-silim) 81), ja wird sogar mit ihr identifiziert (VR 31, 
2R3): XSiru %Gü-silim (KA—DI). Beide sind wieder aufs engste 
mit der Unterweltsgöttin EreSkigal verknüpft (IV R 30 nr.2 obv.18); 
dazu erscheint die Schlange als Sternbild der Ereskigal (VR 46, 
40) 82). Endlich enthält auch der Fluch Gn. 3, 14b: „Auf deinem 
Bauche sollst du kriechen und Erde (Staub) fressen dein Leben lang““ 
einen sicheren Hinweis auf den Unterweltscharakter der Schlange. 
„Staub“ oder „Kot‘ gilt im Babylonischen als Speise in der 
Unterwelt, wenn es in der „Höllenfahrt der Istar“ K 162 
(=CTXV, 45ff.) obv. 8 = Paralleltext KARInr.1, Vs. 4, heißt: 
„Wo Erde ihre Nahrung, Lehm ihre Speise ist83).‘“ Durch diesen 
Charakter der Schlange erklärt sich meines Erachtens auch der 
weitere Inhalt des Fluches: ‚Auf deinem Bauche sollst du 
kriechen‘“, und die Darstellung vom Reden der Schlange ohne 
weiteres. Denn der Dämon kann reden. Zudem finden wir Dar- 
stellungen auf babylonischen Siegelzylindern, wo die Schlangen- 
gottheit aufrecht stehend und mit menschlichem Antlitz dar- 
gestellt ist8*). Endlich darf zu der Androhung, daß der Same des 
Weibes der Schlange den Kopf zertreten werde, auf eine Parallele 
in eben dem Schöpfungsepos „Enuma eli$‘“ hingewiesen werden, 
wo Marduk von Ansar angeredet wird: „ki-Sä-ad Ti-amat ur-ru- 
chi-iS ta-kab-ba-as at-ta‘‘ — ‚den Nacken der Schlange sollst du 
schnell niedertreten‘‘ (II, 124), sowie auf einen Neujahrstext KAR 
Il nr. 104, Z. 29, wo Marduk geschildert wird als „ta-me-ich mi-ti 
ka-bi-is us-Sum-gal-li‘‘ — „der faßt die Götterwaffe (und) nieder- 


— Die 4. Gottheit unter den bösen ‚Sieben‘ wird als Schlange gefaßt: 
Delitzsch, Wo lag das Paradies? 146; J. Hehn, Sünde und Er- 
lösung, 16. 

81) Scheil, Textes elam.-semit., p. 91, Z. 23; H. Zimmern bei 
Frank, Bilder und Symbole, 35, 13, liest me-ru-Sohn, so daß die Schlange 
als Kind der Gü-silim anzusehen wäre. 

82) Siehe dazu Jensen in KB VI, 1. S. 565. ° 

83) Vgl. ebenso den Text K 162 obv. 33 —= KAR I nr. 1, Vs. 33, 
wo die Göttin sagt: „ki-ma akäl& me$ e-ka-la ti-it-ta‘, d. h. „als Speise 


esse ich Lehm“. — So kann man auch die Stelle im Amarnabrief VAB II 
Nr. 100, Z. 35, 36 = KB V, 122, 36: „Deine Feinde mögen es sehen und 
Staub fressen“ = „Zur Hölle fahren‘ deuten (mit J, Feldmann, 


Paradies und Sündenfall, 40 f.; vgl. Mi. 7,17; Jes. 65, 25). — Das Material 
ist zusammengestellt bei M. Streck, OLZ, 1905, Sp. 490f.; A. Jere- 
mias, ATAO3, S. 97. 

84) Siehe die Abb.: ATAO3, Nr. 36, 37 = Witzel, Der Drachen- 
kämpfer Ninib, Abb. 3 und 4 und OÖ. Weber, Altoriental. Siegelbilder, 
2. Bd., Abb. 394; hier auch noch weitere Abbildungen: Nr. 392, 393, 395. 
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tritt die große Schlange 85)“. Somit dürfte die jüdisch-christliche 
Auffassung der Schlange (Weish. 2, 24; Jo. 8, 44; Apoc. 12, 9; 
20, 2) ihren letzten Grund in Gen. 3 haben 8%). Ebenso wird 
dadurch das Ziel der ganzen Perikope klar. Es handelt sich, 
worauf besonders J. Feldm ann aufmerksam gemacht hat?”), 
bei dem Kampfe zwischen der Schlange und dem Weibessamen 
um die Überwindung der Schlange. Denn das Fersentreten der 
Schlange darf gewiß nur als ergänzender Parallelismus zu dem 
Zertreten des Kopfes aufgefaßt werden, um gerade dadurch die 
Wirkung des letzteren um so mehr zu erhöhen. Als „Überwinder“ 
aber kommt zunächst der „Same des Weibes‘‘ im kollektiven 
Sinne in Betracht, nicht eine einzelne Person. Denn es besteht 
heute Übereinstimmung darin, daß das hebräische 9"? im 


85) Wie bekannt übrigens das Bild des Kopizertretens als Ausdruck 
der Vernichtung war, zeigt Eannatum, Feldstein, A IV, 20—24, wo 
es heißt: „Von Eannatum ... wurde den Ländern der Kopf zer- 
schmettert (kür-kür-ra sag-e dä-sig) und ebenda, VI, 7: „Elam 
wurde der Kopf zerschmettert; VI, 9: Kis wurde der Kopf 
zerschmettert (Th.-D., SAKI, 21 und 23). Dazu die Parallel- 
stellen, Feldst. BV, 8-9 = Backt. A VI, 1.2. — Auch das 
Verbum M% (Sipu) = Niedertreten, Überwältigen ist 
jetzt für das Semitische nachgewiesen. Siehe VAT 219 
usw. (in: Reisner, Sumerisch-babylon. Hymnen, Nr. 24), Rs. 18/10: i-na 
kid-da-a-tü u ta-ni-chi i-Sa-ap (Ideogr. „bür‘“): in Niedergeschlagenheit 
und Seufzen ister überwältigt. Ebenso Reisner, Nr. 41, Rs. 20/21: i-Sap; 
K 69 (ZA X, 276ff. = Böllenrücher, Hymnen und Gebete an 
Nergal Nr. 6), Rs. 31/32: i-Sa-ap (sig-sig-gi). Dazu dann das von 
Pinches, JRAS 1905, hinter p. 288, veröffentlichte Vokabular 81—4— 28 
rev. 1ff.: Sa-a-pu neben näri, sakäpu, sa-pa-ri (wohl chu!), ukkuku, 
Sumsuku, mahäsu (Zimmern bei Perry, Hymnen und Gebete an Sin 
39). Damit dürften alle Kombinationen mit an“ schnappen usw. ent- 


fallen! 

86) Siehe dazu auch H. Gunkel, Gen.3, S. 15 und E. Sellin, 
Heilandserwartung, 39f. An letzterer Stelle heißt es: „Wenn die alte 
Kirche diese Stelle immer als das Protevangelium bezeichnet hat, so hat 
sie zwar in. den jetzigen Zusammenhang zu viel hineingetragen, und 
doch eine richtige Witterung gehabt.“ Es. ist nun inter- 
essant, daß auch Joh. Hehn, Zur Paradiesesschiange (a. a.O.) 
von anderer Seite her, nämlich hauptsächlich auf Grund neuerer Götter- 
listen zu demselben ‚Resultate wie wir kommt. Auch nach ihm weist die 
Verführung des Menschen durch die Schlange zur Sünde auf die baby- 
lonische Schlange als Unterweltsgottheit hin. Vgl. auch 
N. Peters, Die Leidensfrage im Alten Testamente (in Bibl. Zeitfr. 
XI, 3/5), 1923, S.:19£: 

87) Paradies und Sündenfall,. 247 f. 
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kollektiven Sinne genommen werden muß88), ebenso daß das 
ipsa der Vulgata nur eine Erklärung des hebräischen Textes (NY) 
ist, wie ja auch die alten Übersetzungen (Sam. u. 3 Targumina u. 
die LXX, das o des «drög als Dittographie des folgenden o (o)u 
genommen!) die Form NN lasen und die Väter bis auf Am- 
brosius und Augustinus (ausschließlich) ipse haben ®#?). 


88) Siehe bes. J. Skiner, Genesis 79; Engelkemper, Das 
Protoevangelium, 363; so auch schon Hengstenberg, Christologie, I, 
1, S..24;..F.’Himpel, a. a. O. 218f.; Reinke, Beiträge,. Il, 22: 
Neuerdings hat dies wieder scharf betont EE König, Mess. Weis- 
sagungen, 80 ff. 

89) Siehe V. Zapletal, a. a ©. 197]. Skiner, a. a. ©. 19, 
Anm. 
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Viertes Kapitel. 


Der Ausbau der israelitischen Heilandserwartung. 

Der Einfluß gemeinorientalischer Motive auf die 
Ausgestaltung des israelitischen Heilandsbildes 
2 im einzelnen. 


Sal: 
Die Beeinflussung des Messiasbildes durch den 
altorientalischen „Hofstil“. Der „König der Ge- 
rechtiokeite 


N. Peters hat erst in letzter Zeit wieder mit Recht darauf 
hingewiesen, daß in den biblischen, eschatologischen 
Heilsweissagungen unbedingt zwischen Sache und Bild unter- 
schieden werden muß!). Viele Einzelheiten seien nicht als 
Vorhersagungen sachlicher Details zu fassen, sondern nur als 
Pinselstriche in dem eine Idee malenden Bilde. Auf diese Weise 
aber verschwänden bei gebührender Wertung der bildhaften Art 
der prophetischen Verkündigung viele Schwierigkeiten, die eine 
reine Buchstabenexegese nicht zu heben vermöge?). 


1) Weltfriede und Propheten, 46ff. — In ähnlicher Weise traten 
schon früher dafür ein: Hengstenberg, Christologie des Alten 
Testamentes, I, 1, S. 293ff.;, C, von Orelli, Die alttestamentl. Weis- 
sagung von der Vollendung des Gottesreiches in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung dargestellt, Wien 1882, S. 30ff.; L. Reinke, Beiträge, II, 
43f.; Bertheau, Die alttestamentl. Weissagung von Israels Reichs- 
herrlichkeit (in: Jahrb. für deutsche Theol, V [1860]), S. 537 f.; 
A. Edersheim, Prophecy and history in relation to the Messiah, 
London 1885, S. 34f., 127. — Dagegen wieder E. König ,Mess. Weis- 
sagungen, 73, 189 fi. 

2) N. Peters, aa O., 50; vgl. v. Orelli, a. a. O., 63; „Nicht 
anders verhält es sich bei vielen Weissagungen, die man als unerfüllt zu 
bezeichnen liebt, weil man der morgenländisch-poetischen Darstellungs- 
weise keine Rechnung trägt. Die Grenze zwischen Form und Inhalt, 
Ausdruck und Gehalt ist freilich nicht leicht zu ziehen.“ — Man ver- 
gleiche übrigens den neuesten Angriff in diesem Sinne wegen „unerfüllter 
Weissagungen der Heimkehr Gesamtisraels‘ bei Fr. Delitzsch, Die 
große Täuschung, II. Teil (Berlin-Stuttgart 1921), S. 27 ff. 
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Das Prinzip ist klar. Wollten die alttestamentlichen 
Schriftsteller das innerste Gut ihrer Hoffnung ausdrücken, mußten 
sie es in Bildern tun. „Denn jede unmittelbare Erkenntnis 
ist eine bildliche, und nur dem mittelbaren Erkennen gehört der 
abstrakte Begriff3).‘“ Da ist kein Wort zu herrlich, kein Bild 
zu überschwenglich, als daß es genugsam ausdrücken könnte, wie 
alles so über Erwarten wunderbar sein würde. Dazu kommt noch 
die auf die bildliche Ausdrucksweise angelegte orientalische Eigen- 
art (Ps. 78,2) und das geschichtliche Werden nament- 
lich der endzeitlichen Weissagungen der Propheten, die bereits 
eine Art festen eschatologischen Stiles vorfanden. Die Formen 
dieses Stiles konnten die Propheten als Darstellungsformen für 
ihre Ideen ruhig gebrauchen und wie alte Münzen weitergeben, 
ohne daß sie deshalb auf die längst abgeschliffenen naturhaften 
oder mythischen Bilder auf den Münzen zu schwören brauchten #). 
— Andererseits waren diese Bilder selbstverständlich 

zeitgeschichtlich und ethnographisch bedingt. Sie 
mußten innerhalb des Kreises der allgemeinen Vor- 
stellungen liegen und den tatsächlichen Verhält- 
nissen, unter denen die Verfasser lebten, entnommen sein. 
Denn die Verkündigung wirkt nicht magisch, sondern muß 
sich in das in der Umgebung Wirksame einfügen, die Farben 
und Ideale aufnehmen, auf die gerade die Zeit oder das Volk 
eingestellt sind. Was in der Erinnerung des Volkes aus der Ver- 
gangenheit als besonders wertvoll fortlebte, was im Schoße des- 
selben besonders stark eingewurzelt war, was nach dessen An- 
schauung als Idealbild besonders wünschenswert war, das wurde 
dann in den eschatologischen Ausblicken wie in einem großen 
Gemälde zusammengefaßt. So kommt es, daß in den Verheißungen 
die Wiederkehr des Paradieses, der goldenen Urzeit, die Farben 
vom Garten Jahwes und dem Lande Eden mit seinem Frieden 
und seinem Segen eine so große Rolle spielen. Das endzeitliche 
Paradies ist nur eine Neuauflage der vielgepriesenen Urzeit, 
allerdings in noch erhöhtem Grade. Auch mußten die Bilder 
dem orientalischen Anschauungskreise selbst ent- 
nommen sein, um diebeabsichtigte Wirkung auslösen 
zu können. Dabei kommt selbstverständlich auch der reli- 
giös-nationale Charakter des Ursprungslandes immer 
wieder zum Durchbruch. Palästina und Jerusalem mit dem Zion 


3) E.W. Hengstenberg,a. a. O, I, 1, S. 312. 
a NeDleters, a. a. 0.4. 
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sind vor allem die Objekte der glorreichen Ausgestaltung des 
Zukunftsbildes, die natürlichen Güter Palästinas: Wasserfülle, Korn 
und Wein und Öl sind Symbole der geistigen Güter. Die Feinde, 
welche Objekt des Erscheinens Jahwes sein werden, sind zunächst 
diejenigen Völker, welche gerade im Gesichtskreise des Volkes 
stehen. Die nationalen Feinde: Edom und Moab, Ägypten, 
Assyrien und Babylon werden zu Repräsentanten des Endfeindes. 
Und namentlich ist es auch diehistorische Vergangen- 
heit, die Erinnerung an die großen nationalen Erlebnisse, 
welche auf das Zukunftsbild übertragen wird: Die Rettungs- 
erfahrungen, die Heldenzeit des Volkes und die Glanzzeit seiner 
ersten Könige liefern die Farben für dasselbe, die Rettung aus 
Ägypten und die Befreiung von den Madianitern für die Befreiung 
aus dem Exil, diese dann für die messianische Rettung. So be- 
kommt die ganze eschatologische Erwartung jene 
palästinensische Färbung, von der auch H. Gress- 
mann spricht5). Daraus wird aber ohne weiteres klar, wie 
wichtig die Erforschung des vorderen Orients gerade für die 
Erkenntnis und richtige Erklärung der eschato- 
logischen Heilsbilder ist. Je mehr es uns gelingt, in den 
Geist und den Charakter des vorderen Orients einzudringen, um 
so mehr werden wir Bild undSache auch an der israelitischen 
Ausgestaltung der Zukunftserwartung unterscheiden können. Wir 
haben hier urisraelitisches Gut in altorientalischem Gewande. 

Was von der Eschatologie im allgemeinen, das gilt auch von 
der Person des Heilsmittlers im besonderen. Wir haben oben 
festgestellt, daß diese Erwartung wesentlich auf die eines 
aus Israel hervorgehenden Volksführers oder Königs 
hinauslief (Nu. 24, 17; Gen. 49, 10). Der Ausbau des 
Bildes konnte und mußte sich demgemäß zunächst in dem 
altorientalischen Königsbilde vollziehen. Denn die 
Israeliten waren Semiten und lebten in und mit diesen Gedanken. 
Alles, was nun der Orient unter dem Königsidealesich 
vorstellen konnte, was man von einem pflichtbewußten 
Herrscher erwartete, wurde selbstverständlich auf den künftigen 
eschatologischen König übertragen. Hier kommen tatsächlich 
die angeblichen außerisraelitischen Messiasgedanken, die wir oben 
besprochen, als willkommene Parallelen in Betracht. Aus ihnen 
lernen wir jenes alte Königsideal am besten kennen. Dazu hat 


?) Ursprung der isr.-jüd. Eschat., 248 und vgl. zu diesen Aus- 
führungen N. Peters, a. a. O., 49f. 
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H. Gressmann besonders auf ganz bestimmte Vorstellungen 
vom Könige im Orient aufmerksam gemacht), die mit dem so- 
genannten „Hofstil‘ verbunden waren. Wir haben einefeste 
Phraseologie, in welcher der jedesmalige König geschildert 
wird. Diese war natürlich von großem Einfluß bei der Zeichnung 
des eschatologischen Königs. Andererseits knüpfte auch hier die 
Verkündigung an historische Persönlichkeiten, 
die in der Überlieferung eine besondere Rolle spielte (David), 
oder an eben gegenwärtige Herrscher (Serubbabel) an. 
Derüserste hervorstechendste Zug: nun..im 
Königsbilde ist nach altorientalischem „Hofstile‘“ die Vor- 
stellung eines gerechten Königs. Das ist das 
Idealschlechthin. Dem Lande seine Herrschaft angenehm 
zu machen und sich vor Ungerechtigkeiten zu hüten, 
wird sowohl in Babylonien wie in Assyrien als die heiligste 
Verpflichtung und die erste Aufgabe des Königs hervorgehoben 8). 
„Wenn er auf das Recht nicht achtet, werden die Leute revo- 
Jutioniert, sein Land wird zerstört werden. Wer auf das Recht 
seines Landes nicht achtet, dem wird Ea, der König der Geschicke, 
sein Geschick ändern, ein widriges werden die Götter ihn leiten. 
Wer auf seinen Ratgeber nicht achtet, werden seine Tage ver- 
kürzt werden ... Wenn er. den Bewohner von Sippar ungerecht 
behandelt und dem Fremden Recht schafft, wird Samas, der 
Richter Himmels und der Erde, fremdes Recht in seinem Lande 
einführen, die Ratgeber und Richter werden nicht nach dem 
Rechte sprechen. Wenn die Bewohner ihn um Recht angehen, (?) 
er Bestechungsgeschenke annimmt und sie ungerecht behandelt, 
so wird Ellil, der Herr der Länder, einen feindlichen Fremden 
gegen ihn aufbieten und sein Heer niederwerfen.‘‘ So heißt es 
vom Könige in einem assyrischen Texte, der aber bereits auf ein 
babylonisches Original zurückgeht?). Einen Königskanon 
könnte man ihn nennen!P). So rief man es auch dem 


6) Ursprung, S. 2350#f.; vgl. aber schon den Hinweis auf den 
„Hofstil‘“ zur Erklärung gemeinsamer Züge bei R. Kittel, Cyrus und 
Deuterojesaja (ZAW XVIII [1898]), S. 160 f. 

83) Br. Meißner, Babylonien und Assyrien, I, 49, 651. 

9) CT XV, 50ff. (übersetzt bei Meißner, a. a. O., 66; ähnlich 
schon S. 56). 

10) Vgl. den sogenannten „Regentenspiegel‘“ im Alten Testament, 
Ps. 101 (dazu R. Kittel, Psalmen (1914), S. 361 ff. und bes. jetzt 
S. Mowinckel, Thronbesteigungsfest usw., 178, 328f.); dann die 
beiden Strafreden gegen die ungerechten Richter, Ps. 58 und 82; ich 
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Könige bei der Thronbesteigung zu, wie uns ein (leider schlecht 
erhaltenes) Ritual der Königskrönung aus Assur berichtet. Der 
Priester sprach den König bei Anlegung des Königsreifes unter 
anderem an: „Im Tempel möge Asur für dein Zepter und 
dein Land spe(ziell[?]) Reden, Hören und Willfahren, Recht 
und Gerechtigkeit dir geben 11)!“ Und so erinnerte man 
ihn späterhin an seine Pflicht, wie es in einem Briefe an einen 
König (CT VI, 27 = Br.M 80 282 Z. 33—36) heißt: „Mein Herr, 
tritt du für mich ein! Marduk, der dich lieb hat, hat dich in 
Wahrheit dazu geschaffen, daß du dem Rechte zum Siege 
verhelfest!2).“ 

Demgemäß bezeichnen die Könige durch die ganze Ge- 
schichte hindurch den Schutz des Rechtes als ihre 
heiligste Pflicht, aber auch als ihre höchste Ehre. 
Man vergleiche nur die bereits öfter erwähnten Tätigkeitsberichte 
des Königs Hammurapi, der wohl am ehesten das Prädikat eines 
gerechten Königs für sich in Anspruch nehmen konnte13), im 
Epilog seines Gesetzbuches (Col. XXIV riff., bes. Z. 59ff.). Er 
weiß sich berufen, „um Gerechtigkeit im Lande aufleuchten zu 
lassen, um den Bösen und Schlechten zu vernichten, und damit der 
Starke den Schwachen nicht schädige‘‘ (Col. 132—39); dieselbe 
Formel erscheint Col. XXIV r59. 60. Er nennt sich „den heil- 
bringenden Hirten“ (XXIVr43) „mit dem gerechten 
Zepter“ (is chattu-sü i-Sa-ra-at) (XXIV r 44), der „wie ein 
leiblicher Vater für seine Untertanen ist‘“ (Z. 21—24), der 
„Recht und Gerechtigkeit in der Landessprache festgelegt (?) 
hat‘ (V, 20—23). Ja, er nennt sich wiederholt den „König der 


stimme mit der Auffassung R.Kittels,a.a.O., überein. Ferner Jer. 22, 
15.16, Ps. 45,5.8 und bes. 2. Sa. 23,3b.4: Das Lob des gerechten 
Königs (unsere Auffassung dieser Stelle siehe später!). Dazu auch den 
Rechenschaftsbericht des Königs Kalamu von Sam’al, oben S. 23, der 
sich in gleichen Formen über seine wohltätige, gerechte Regierung 
bewegt. 

il) Text bei E. Ebeling, KAR, Nr. 135; siehe Br. Meißner, 
Bab. und Assyr., 1,63f. Vgl. dazu den Zuruf an den König in Ps. 45,5: 
„Glück auf, fahre hin für die Sache der Wahrheit und zeuge fürs Recht!“ 

12) Siehe A. Ungnad, Babylonische Briefe aus der Zeit der Ham- 
murapidynastie (in VAB VI), Leipzig 1914, Nr. 229. Vgl. dazu besonders 
zwei Zitate aus der klassischen Zeit: Cicero pro Marc., wo dieser es als 
Aufgabe Cäsars bezeichnet, „den Staat zu begründen und der Welt 
den Frieden und die Ruhe zu geben‘, und ebenda pro Marc. 23: „omnia, 
quae dilapsa jam difluxerunt, severis legibus vincienda sunt“. 

13) Siehe Br. Meißner, Bab. und Ass., I, 57. 
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Gerechtigkeit“ ($ar mi-Sä-ri-im: XXIVr77; XXVr7.96; 
XXVIr13). In gleicher Weise wie Hammurapi rühmen sich die 
anderen Könige von den ältesten Zeiten an. Eannatum von Lagas 
nennt sich „einen Mann des geraden Wortes‘ (Geierstele, Vs. 
X, 13)1%). Gudea „den gerechten Mann, der seinen Gott liebt‘ 
(Statue I II, 6—8) 15), der sich gleichfalls berufen weiß, „damit 
er aufrecht halte den Gerechten und beuge den Schlechten‘‘ 
(Cyl.B VI, 11,12)16) und damit ‚er zufriedenstelle das Herz, zu- 
friedenstelle das Gemüt, damit er den tränenvergießenden Augen 
verringere die Tränen, dem klagenden Herzen vermindere die 
Klagen“ (Cyl. B X, 16ff.) 17). SusSinak, König von Susa, rühmt 
sich, „daß er gerechtes Gesetz seiner Stadt gegeben‘ (Stele IV, 
6—8) 18), und „verflucht den, der sein Gericht verdreht und seine 
Geschenke wegnimmt‘“ (Z. 9—13). Auch Urengur „hat ent- 
sprechend den gerechten Gesetzen Babbars ... Gerechtigkeit 
herrschen lassen‘‘ (Tonnagel B I 15—18) 19), Siniddinam und 
Aradsin von Larsa nennen sich „Hirten der Gerechtig- 
keit“ (Sinidinnam, Tonnagel A II, 1320); Aradsin, Steintafel, 
Vs. 11, und Backst. B I 3—4) 21). Von den assyrischen 
Königen verweise ich auf Sargon IV., der sich ebenfalls be- 
rufen weiß, „um zubewahren Recht und Gerechtig- 
keit, um recht zu leiten den Kraftlosen, nicht zu schädigen den 
Schwachen“ (Cyl. Inschr. 50ff.), als den „rechtmäßigen König, 
der spricht freundliche Worte‘ (La huitieme camp. Il, 114), „der 
nicht vergißt die Schwachen‘ (ebenda 121) und „bewahret das 
Recht‘ (ebenda Z. 156) 22), ferner auf Sanherib, der von sich 
sagt, „daß er Unterstützung gewährt, zu Hilfe eilt den Not- 
leidenden“ (Prisma I 4.5), und Asarhaddon, der sich rühmt, 
„daß er in Gerechtigkeit einherwandelte‘“ (Berl. Stele VAS I 
Nr. 78, Vs. 28). Asurbänipal bestellt seinen Bruder SamasSumukin, 
„damit der Starke den Schwachen nicht schädige“ (Cyl. L! 


14) Siehe Fr. Thureau-Dangin, Die sumer. und akkad. Königs- 
inschriften (Th.-D.), S. 12. 

15) Th.-D. 86. 

16) Th.-D. 127. 

17) Th.-D. 131. 

18) Th.-D. 178. 

19) Th.-D. 188. 

20) Th.-D. 208. 

21) .Th.-D. 214 bzw. 212. 

22) Siehe Fr. Thureau-Dangin, Une relation de la huitieme 
campagne de Sargon (714 a. J. Chr.), Paris 1912. 
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Z. 11—12; Cyl. L? Z.11—12; L$ Z. 11.12; Emah-Cyl. Z. 11.12; 
Stele S® Z. 30-32; S® Z. 50-54) »). Sin$ariskun sagt von sich 
„daß er ein gerechtes Gericht vollzieht‘ (Kujundschik-Cyl. 
Z. 14)2*), Nabonid, „daß Sama$ und Ai ihn den Weg der Ge- 
rechtigkeit gewiesen‘ (nr. 2124)25), „daß er liebt das Recht 
und aufrichtet die Gerechtigkeit“ (nr.615) und bittet darum, daß 
die Götter ihn „den Pfad des Heiles und der Gerechtigkeit, den 
Weg des Rechtes und der Rechtschaffenheit lehren mögen‘ 
(nr. 6 11 31) 25°). — Hierher gehören dann die oben im 2. Kapitel an- 
geführten Darlegungen der einzelnen Könige, wo sie ihre Re- 
gierung je als eine Zeit des Segens schildern. Hier ist, wie wir 
schon hervorgehoben haben, der Ursprung jenes Schemas zu 
suchen, nicht in dem ‚angeblichen‘ Heilskönig! — Wie Ham- 
murapi rühmen sich dann eine Reihe von Königen „ihres 
gerechten Zepters‘“, das ihnen die Götter ver- 
liehen: vgl. schon Gudea Stat. EVIII7.8?6); Samsi-Adad I. 
von Assur (127.28); dann besonders die jüngeren Könige: Asur- 
bänipal, K2652, V4, und Weihinschrift an Marduk Rs. 7. 9; 
Sinsariskun, Cyl. aus Kujundschik Z. 10 = Streck II 382; Nebu- 
kadnezar Il. an mehreren Stellen 2°”); Nabonid (nr. 8V11 26) und 
wiederum Neriglissar 22). Ja auch der Ehrentitel Hammurapis 
als des „Königs der Gerechtigkeit‘ erscheint vielfach 
bei den Herrschern des neubabylonischen Reiches 29). Dabei 
blieb dieses Ideal nicht auf Vorderasien beschränkt. Für Ägyp- 
ten verweise ich neben den ebenfalls oben angeführten 
Tätigkeitsberichten einzelner Könige besonders auf den dort zu- 
gleich erwähnten Text Pap. Petersbg. 1116A: „Die Lehre für 


23) Siehe die Stellen bei M. Streck, VAB VI. 

24) M. Streck, a. a. O., 382. 

25) Diese und die folgenden Stellen siehe bei St. Langdon, Die 
neubabylon. Königsinschriften (in: VAB IV). „Er liebt das Recht und 
die Gerechtigkeit“, siehe auch Nebuk. Nr. 25, I, 9, 10 (VAB IV, 192). 

25a) Vgl. auch das Gebet des Salomo bei seinem Regierungsantritt 
1. Kö. 3, 6 ff. 

26) Th.-D. 80. 

#7) Nr. 11 114; Nr. 14 1 17; Nr. 15 1 43—46; Nr. 19B, Col. V 64; 
in einem Gebete an Marduk, PSBA XX, 154—162 (Jastrow, I, 510 ff.). 

28) Nr. I 10.11; Nr. 21 29.31 ($ibirri kinu). Vgl. dazu überhaupt 
Del., HWB unter i$aru (S. 312) und Ps. 45, 7b, wo es heißt vom König: 
„Ein gerechtes Zepter ist das Zepter deines Reiches.“ 

22) So Nabopolassar Nr. IV, Z. 1 in VAB IV, 67; Nebukadn. 
Nr. 12, Col. I, 2.3 (ar miSarim ra’im kitti ü mi$arim); Nr. 19B, 
Col. VIII, 26; dazu Nr. 24 1, 2. 
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den König Meri-ka-re‘“, enthaltend Mahnungen eines ägyptischen 
Königs an seinen Sohn, also eine Art ägyptischen „Fürsten- 
spiegel3°)“. Als Motto gibt dieser König gleichsam das Wort: 
„Die Bürgerschaft soll in Freude sein über den König. Denn 
eines Mannes Himmel ist das gute Wesen“ (Z. 31). In den 
Einzelmahnungen führt er dann aus (Z. 46-51): „Tue das 
Rechte, daß du auf Erden bleibest. Beruhige den Weinenden 
und bedrücke die Witwe nicht. Verdränge niemand von der 
Habe seines Vaters und setze die Räte nicht von ihren Sitzen 
ab. Hüte dich, ungerecht zu strafen. Schlage nicht 
(selbst), das schickt sich nicht für dich, strafe durch Prügelnde 
und durch Gefangenschaft. (So) wird dieses Land (wohl) dabei 
begründet sein... .. Gott kennt die Bösewichter, Gott schlägt die 
Sünde gegen ihn im Blute. Töte niemand, dessen Trefflichkeit 
du kennst, mit dem du einst die Schriften gesungen hast!‘“ Und 
nochmals legt er es ihm ans Herz (Z. 161 b—162a — Gardiner 
$ 15): „Ziehe nicht einen Vornehmen; einem Geringen vor, hole 
dir den Mann wegen seines Tuns!‘“ — Auf einige markante 
Stellen der klassisch-römischen Zeit habe ich bereits hingewiesen. 

Dabei wird dieses Ideal in Babylonien und 
Assyrien (und wiederum parallel in der Bibel) von der 
Gottheitselbsthergeleitet. Wieder König das „Ab- 
bild der Gottheit‘ genannt wird 31), so sind die Götter 
das Urbild aller Gerechtigkeit, die weisen (esetz- 
geber und die Beschützer der Armen und Elenden. Ja, man kann 
fast sagen, die Gerechtigkeitistihnen immanent?°?). 
An der Spitze steht vor allem Marduk, der bereits am Beginn der 
Schöpfung ‚alles Böse ausrottete‘, „der die Unbotmäßigen beugt, 
das Recht leitet und der Widersetzlichkeit ein Ende bereitet 33)‘. 


30) Siehe M. Gol&nischeffi, Les papyrus hieratiques Nr. 1115, 
1116 A et 1116B de l’Ermitage imperial ä St. Petersburg 1913, und dazu 
Alan H.Gardiner, Newliterary works from ancient Egypt. I, Pap. Pet. 
1116 A recto in The Journal of Egyptian Archaeology, Vol. I, Part I 
(January 1914), p. 22#f.,; letzte Übersetzung jetzt bei A. Erman, 
Lit. der Ägypter, 109 ff. 

31) R. T. Harper, Assyr. and babyl. letters, Nr. 6, 18#ff.; ferner 
salam d’Marduk (Bild Marduks) bei R. C. Thompson, The Reports 
of magicians usw., Nr. 170, Rs. 2f#f.; siehe Br. Meißner, MVAG 
1916, S. 156, Anm. 1 und Christliebe Jeremias, Die Vergött- 
lichung der babyl.-assyr. Könige (in AO XIX, 3/4), Leipzig 1919, S. 10. 

32) Ich kann aus der Fülle von Material, das mir vorliegt, nur 
einzelne markante Stellen herausgreifen. 

33) Siehe En. eli$ VII, 34. 38—40. 


Er ist der „Richter der Weltgegenden“, der „in Ge- 
rechtigkeit richtet und Entscheidungen fällt°%). 
Besonders wird in vielfachen Variationen sein Beistand gegenüber 
den Schwachen und Unterdrückten und sein schonungsloses Vor- 
gehen gegen alles Hochmütige und Stolze hervorgehoben. Ver- 
gleiche besonders den Hymnus K 3459 Rs. III 3—16, wo es 14ff. 
heißt: „Du richtest auf den Schwachen, den Geringen mehrst (?) 
du. Du hebst empor den Kraftlosen, du behütest den Schwachen. 
Marduk, den Gefallenen lässest du Schonung zuteil werden, es 
steht unter deinem Schutze der Schwächling, du befiehlst seine 
Erhebung 55).“ Dabeispielen die WitweunddieDar- 
bende eine besondere Rolle, wobei man direkt an den 
Lobpreis Jahwes Ps. 145, 7—9 erinnert wird 3%). Auch von Mar- 
duksGemahlinSarpanitum heißt es DT 109, Vs. 120—23: 
„Anklägerin (?), Fürsprecherin — auslöschend (?) das Wort (?) 
des Reichen, die da recht leitet den Gesunkenen. Niederwerferin 
des Feindes, der ihre Gottheit nicht fürchtet. Schirmerin des Ge- 
fangenen, Unterstützerin des Gefallenen 37).‘“ Marduk folgt dann 
vor allem Samas, der in unzähligen Stellen gepriesen wird 
als „der große Richter‘ und dabei immer als „der unbestech- 
liche Richter Himmels und der Erde“. Auch er hat ein be- 
sonderes Auge auf die Armen und Schwachen geworfen und 
steht ihnen treu zur Seite. Einzelheiten anzuführen erübrigt sich, 
ein bloßer Überblick über die von A.Schollmeyer, „Hymnen 
und Gebete an Sama$“, gesammelten Texte bestätigt das auf 
jeder Seite 8). Er gilt als der „barmherzige Gott‘, der „den 


34) K 7592 usw. (siehe J. Hehn, Hymnen und Gebete an Marduk 
in Beiträge zur Assyriologie und semit. Sprachwissenschaft V, 3, Leipzig 
1905, Nr. I), Rs. 10. 

35) Siehe J. Hehn Nr. Il; weitere Belegstellen siehe: P.S.B.A. 
XX, 154—162 = Jastr ow, Religion I, 510ff.; K 9918 (Hehn Nr. 19) 
24:4, 6,7,8, 115.K: 9595 (Hehn; Nr23420), 2.376, 1112 BE. Ebeling, 
KAR I, Nr. 26, Vs. 26—28; KAR I, Nr. 23, Z. 19,20; KAR II, Nr. 59, 
Vs. 28; zu letzteren siehe E. Ebeling, Quellen zur Kenntnis der 
babyl. Religion, I (in MVAG XXIII, 1). 

36) Hier außer K 9918, Z. 4,6, 7,8, 11 noch bes. IVR64 —= Hehn 
Nr. 14 = King, BMS Nr. 12, obv. 36, 37; King, BMS Nr. 13 — 
Hehn Nr. 15, obv. 4. 

37) Siehe J. Hehn Nr. 24; diese drei Verse auch parallel in dem 
Ritualtexte MNB 1848 (= Rev. d’Assyriol. VII [1911], S. A1ff.). 
Vs. Col. I, 1—3. 

?8) Siehe A. Schollmeyer, Sumer.-babyl. Hymnen und Gebete 
an SamaS (in Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums. 1. Er- 
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Gebeugten aufrichtet, den Schwachen stützt“ (IVR19 nr. 2 obv. 
3—4), „die Darbende, die Witwe (.. .) Freundin, wird sie nicht 
durch dich erwärmt? Du richtest das Recht des Unterdrückten 
und der Niedergebeugten‘‘ (K 2132 = Schollmeyer 29) 39). Ja, es 
gibt sogar einen Gott des Rechtes (!Kittum) im Sama$- 
kultenyadie :Götter) „Recht. ,Gerechtigkeitdtund 
Gericht“ thronen vor ihm#!). So wird dieses Gerechtig- 
keitsideal weiterhin auf fast alle Götter angewendet. Sin 
erscheint als Schützer des Rechtes in dem berühmten Hymnus 
IV R9rev.5u.6: „Du, dein Wort läßt Wahrheit und Gerechtig- 
keit entstehen, so daß die Menschen Wahrheit sprechen‘, er ist 
„der glän(zende) Herr, der Wahrheit und Gerechtigkeit im 
Himmel und auf Erden bestellt, hervorgehen läßt‘‘ (ebenda Rev. 
19u. 20). Auch von ihm sang man in einem Beschwörungstexte: 


„Den Gefallenen, den du ergreif(st, den lässest du aufstehen [?]), 
Ein Gericht des Rechtes und (der Gerechtigkeit richtest du).‘“ 


„Wer einen Sohn n(icht . . .), die nicht Gebärende durch (. . .)... 
Den der (n)icht sie(ht)?.... Den Krafftlo)sen.... Wer sich zu 
di(r?) wendet... .. Rat dem, (dessen ... .) aufgelöst ist (... .) seine 
(Misse)tat (?) Dem, der Sünde haft, rasch lösest du die Sü)nde... 
Schonungsvoll bist du, o Sin unter den Göttern, (ich wende mich 
an deine Gottheit [?]), einer der nicht vergißt, ist (?) Sin #2). 


gänzungsband), Paderborn 1912, einige neue Texte bei E. Ebeling, 
a. a. O., I. Bd. — Der unbestechliche Richter (daiiänu la da-’-ti) siehe 
bes. IV R 60, 31a; S. 787 (inGray, The Samas religious Texts Nr. IV), 
obv. 0:#K#3387% (Gray: Nr’ X), obv. 2+ KARSTENL.32;)25723. 

39) Der Text wird ergänzt durch VAT 8242 — KAR V, Nr. 184, 
zZ. 19 ff. : 

40) Siehe Ungnad, Briefe (VAB VI) Nr. 17, Z. 6 und 10 in bit 
dKi-it-tim; ferner den Eigennamen Apil-dKi-it-tum, ebenda Nr. 145, Z. 3. 
23 und ©. Schroeder, VAS XVI Nr. 145 Z. 14,18. 

41) Siehe Nabonid Nr. 61l, 29 (in VAB IV, 260); vgl. ferner, daß 
auf dem Grenzstein des Marduk-aplam-iddina de Wahrheit und die 
Gerechtigkeit als Kinder des Sonnengottes in gleicher Weise wie 
SamaS mit der Sonnenscheibe gekennzeichnet werden; siehe Stein- 
metzer, Eine Schenkngsurkunde des Königs Melischichu (in BA 
VI, 2), Leipzig 1910, S.36; Gudea, Cyl. BXVIII, 10f. heißt es: ‚Der 
Sonnengott trat mit dem Fuß der Ungerechtigkeit auf den Nacken.“ 
Zum Ganzen vgl. noch Fr. J. Dölger, Die Sonne der Gerech- 
tigkeit und der Schwarze, Münster 1918, S. 83ff. und dazu 
PS#:89115 52.9752: 

42) K 2106 usw. = King, BMS Nr.6 = E.G.Perry, Hymnen 
und Gebete an Sin [LSSt II,4, Leipzig 1907], Z. 44—47, 51, 52, 63—66. 
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Ich verweise ferner auf Nabu #3), Nergal +), Ninurta #5), Nusku 46), 
ASur #7), die Anunnaki 48) und besonders auf die Göttin IStar. 
Diese, die sonst gewöhnlich als die „Göttin des Kampfes“, die 
„Herrin der Schlacht‘, welche „mit Feuer bekleidet ist‘, ge- 
schildert wird, gilt auch bisweilen als die barmherzige 
Mutter derSchwachen und als Hüterin des Rech- 
tes. Sie ist der „Feuerbrand, der die Tollenden zunichte 
macht‘, „die da richtet den Mißhandelten und Zerschlagenen‘‘, 
„die Sache der Mannen in Recht und Gerechtigkeit entschei- 
det 9)“. In einem Ritual heißt sie „die Hirtin des Weltalls, ... 
den Schlechten und Gewaltätigen weisest du zurecht, verkündest 
deren Urteil50)“ In welcher Weise Jahwe in der Bibel 
diesen babylonischen Gottheiten ebenbürtig an die Seite 
gestellt wird, ist bekannt. ‚Voll Gerechtigkeit ist seine 
Rechte, dessen freuet sich Zion, — laut jubeln die Töchter Judas 
ob seines Gerichtes‘ heißt es Ps. 48. 11b. 12, Gerechtigkeit und 
Recht sind seines Thrones Stütze, Gnade und Treue stehen vor 
seinem Antlitz (Ps. 89, 15 u. 97, 2) 51). Er ist der Feind der Gott- 
losen (Ps. 5,5—7; 7,12—14; 14,5; 34, 22), dagegen ‚ein Hort 
der Bedrückten und Elenden‘“ (Ps. 9, 10.11.13b.19; 10, 12; 25, 9; 


4) King BMS Nr. 22, rev. 49,50 (= J. Pinkert, Hymnen und 
Gebete an Nebo., Leipzig-Diss. 1907, Nr. 1). 

#4).K 2371 usw. (=.King.BMS Nr. 27 =Böhtenrincher, 
Fiymnen und Gebete an Nergal in LSSt I, 6, Leipzig 1904 Nr. 1) 
Z. 15—18; K 9890 (= Böllenrücher Nr. 8), Z. 5. 

45) King, BMS Nr. 2,Z. 20, 21; Zauberritual bei Jensen, Kosmo- 
logie der Babylonier, 470—472 = Jastrow, Religion I, 449. 

46) Craig, Assyrian and Babylonian Rel. Texts I (Leipzig 1895), 
pl. 35 = Jastrow I, 48ff. 

#7) Bei Thureau-Dangin, Une relation ä la huitieme camp. 
de Sargon, Col. Il, 118. 

45) Gudea, Cyl. B II, 2-4 = Th.-D., 122. 

9) Text 26187 (= Jensen, IKB WVI,42°[.Berlin@19I5], 541242177 
.‚obv. 37, 26. 25. 

>). Craig, Rel. Texts 1, ‘pl. 15=-17=+Jastrow,7 Religion IR 
535; vgl. Craig, a.a.O., pl. 54, Z. 12; ferner einen Hymnus auf Ninlil 
bei P.E Haupt, ASKT 126—131 = Jastrow I, 541; für Istar noch 
K 2001 (= KARII, Nr.571,15 [= E.Ebeling, Quellen zur bab. Rel. 
II, S.4]) und K 3447 usw. (= Perry, Hymn. und Gebete an Sin, Taf. IV). 
Z. 10—12. 

51) Vgl. oben die Stellen von „Recht“ und „Gerechtigkeit“, 
die vor Sama$ stehen, und dazu wieder Ps. 85, 14: „Gerechtigkeit geht 
vor ihm her und ‚Heil‘ auf dem Wege seiner Tritte.“ Weiter Ps. 92, 16; 
111, 3b. 7a. 8. 
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39,10i675.09,3457 103, 6551107,,4152.109)3152°118, 7.;:116,:6;. 138,6; 
140,13; 147,3) und vor allem, genau wie im Babylo- 
nischen dieseim Vordergrundestehen, der Schutz 
der Witwen und Waisen (Ps. 10,14b.17b.18a; 68, 6). 
Ja wie ein gewaltiger Hymnus klingt es in Ps. 146,5—10 auf 
Jahwe aus: 

„Wohl dem, dessen Hilfe der Gott Jakobs ist, 

Der seine Hoffnung setzt auf Jahwe, seinen Gott, 

Der ewige Treue hält, 

Der den Unterdrückten Recht schafft, den Hungrigen Brot gibt. 

Jahwe befreit die Gefangenen, Jahwe macht die Blinden sehend. 

Jahwe richtet die Gebeugten auf, Jahwe hat die Frommen lieb. 

Jahwe behütet die Fremdlinge, erhält Waisen und Witwen, 

Aber die Gottlosen führt er in Irrsal. 

Jahwe wird König sein in Ewigkeit.“ 

Entsprechend diesem gemeinorientalischen Kö- 
nigs- und Gottheitsideale . erscheint denn auch der 
eschatologische Heilsmittler vor allem als die Per- 
sonifikation des Rechtes. Das Kind, das geboren werden 
und besondere Namen tragen wird, „wird Frieden ohne Ende brin- 
gen auf dem Throne Davids und über sein Königreich (!), indem 
es dasselbe festigt und stützt durch gerechtes Gericht, 
von nun an auf ewig‘ (Jes. 9,6). „Er wird nicht richten nach 
dem, was seine Augen sehen, noch nach dem urteilen, was seine 
Ohren hören, sondern er wird über die Geringen mit Gerechtig- 
keit richten und über die ‚Elenden‘ (lies ”J% mit Del, HB 103 c) 


des Landes in Geradheit urteilen. Aber die ‚Gewalttätigen‘ (N 


HB 136a) wird er mit dem Stock des Mundes schlagen und mit 
dem Hauche seiner Lippen die Gottlosen treffen. Und Gerech- 
tigkeit wird der Gurt seiner Hüften und die Treue der Gurt seiner 
Lenden sein‘ (Jes. 11, 3—5) 52). Demgemäß hat auch der ‚Knecht 


52) Beachte die Termini „Geringe“ und „Elende“, ‚„Gewalttätige‘ 
und „Gottlose‘ entsprechend dem Babylonischen! — Ich darf als Parallele 
für die sozial so wichtige Vorstellung von der Gottheit als Schützerin 
der Armen und Elenden noch auf ägyptische Texte verweisen, 
wo Amon gepriesen wird, daß er errettet den Furchtsamen 
vor dem Frechen ..., der Unterdrückte auf ihn vertraut, denn er 
ist „der Vezier des Armen, der keine Bestechung an. 
nimmt und nicht redet zu dem, der Zeugnis bringt und nicht blickt 
auf einen, der Versprechungen macht‘ (Papyrus Bologna 1094, 2, 3 ff.: 


0,2) 
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Gottes‘ bei Jes. 40—66 die Aufgabe, das von Jahwe verkündete 
Recht als ‚die Religion‘ den Völkern hinauszutragen, „blinde 
Augen aufzutun, Gefangene aus dem Kerker zu führen, und aus 
dem Hause der Haft, die im Finstern sitzen‘, ja, er ist die Ver- 
körperung der Milde selbst, „die das zerknickte Rohr nicht zer- 
bricht und den matten Docht nicht auslöscht‘‘ (Jes. 42,1b.7.3). 
Jesajas gibt uns auch den Grund seines gerechten Waltens an, 
denn „der Geist Gottes wird sich auf ihn niederlassen‘‘ (11, 2), 
bzw. Jahwe selbst wird „ihn als einen gerechten Sproß 
dem David erwecken, daß er herrsche als König und weise 
handle und Recht übe und Gerechtigkeit im Lande!“ 
(Jer.. 23,5.6; vgl. 33,15 sowie Jes.32,1). Er wird gar einen 
eigenen Namen tragen: „Jahwe unsere Gerechtigkeit“ 
(Jer. 23,6; vgl. 33, 16)5%). So hebt denn auch schließlich das 
Kompendium aller messianischen Theologie und des Königsideals 
im A. T., Psalm 72, mit dem Preis des gerechten Königs an: 

„Gott gib ‚dein‘ Recht dem König, 

Deine Gerechtigkeit des Königs Sohn! 

Daß er richte mit Gerechtigkeit dein Volk, 

Und deine Elenden mit Recht. 

Laß die Berge tragen Frieden dem Volk 

Und die Hügel ‚Gerechtigkeit‘. 

Er schaffe Recht den Elenden im Volk 

Und helfe den Armen und zermalme die Bedrücker‘‘ (V. 1—4)3%). 
bei Erman, Ägypt. Rel.?, S. 74; Liter. d. Äg., 380. Besonders in der 
Poesie des N. Reiches wird gerne ausgesprochen, daß der Gott sich 
gerade der Armen annimmt, wenn alles gegen sie ist, bleibt 
er ihr Beistand, der Richter usw.; siehe Erman, ebenda, S. 99. 

53) Der vielbesprochene Terminus: .P78 am (siehe Hengsten- 
berg, Christologie III, 562; v. Orelli, Alttestamentliche Weissagung 
usw., S. 375; Reinke, Beiträge III, 513; Anger, Vorlesungen über 
die Geschichte der messian. Idee, Berlin 1873, S. 53; H. Schmidt, 
Die großen Propheten ?, S. 300), ist zunächst zu nehmen als direkter 
Gegensatz zu dem Namen des regier. Königs’NP78—= Jahweist 
meineGerechtigkeit, den Nebukadnezar dem von ihm erhobenen 
Davididen gegeben. Nach babylonisch-oriental. Namengebung, wo die 
Gottheit in dem Namen immer irgendwie mitwirkend oder tätig ausgedrückt 
wird, kann er nur bedeuten: Jahwe hat uns in dem David- 
sproß Gerechtigkeit widerfahren lassen und uns als ‚gerecht‘ an- 
erkannt oder tut es (noch) in ihm (im Gegensatz zu Zedekia), auf ihn 
können wir wirklich vertrauen. Ähnlich E. Sellin, Das Rätsel 
des deuterojes. Buches, S. 82f. 

%4) In den V. 12—14 wird dieser Gedanke wieder aufgenommen, 
doch sind diese wegen der Unterbrechung des Zusammenhangs zwischen 
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82. 
DieewigeDauerunddie Weltgeltung 
des messianischen Königtums. 


In bunten Variationen wurde im Orient das 
Lied von der „ewigen Dauer“ der Königsherr- 
schaft gesungen. „Leben‘“ und besonders „langes Leben‘ 
bildete nach der ganzen orientalischen Einstellung schon im 
Privatleben eines der kostbarsten Güter, die man sich gegenseitig 
wünschen konnte. „*Sama$ u?Marduk luballituka‘“ — „Sama$ 
und Marduk mögen dich am Leben erhalten‘ war die gewöhn- 
lichste Grußformel in den babylonischen und assyrischen Briefen }). 
Ja, bis zu den allerwärmsten Ausdrücken und bis zur überreichen 
Wortfülle konnte man sich hier versteigen, wie ein Privatbrief 
(BM 78315=Ungnad, VABVInr. 161) zeigt, wo der Adressat 
also angeredet wird (Z.1—15): „Zu meinem Gebieter, den Marduk 


11 und 15 mit Kittel und Stärk wohl als spätere Einfügung zu 
betrachten. — Meine Auffassung der sogenannten messian. 
Psalmen geht mit N. Peters, Weltfriede und Propheten, S. 8; 
H. Gressmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschat., 252ff.; E. Sellin, 
Heilandserwartung, 13ff.; R. Kittel, Psalmen (Leipzig 1914), S. 11f. 
264, dahin, daß wir (mit Ausnahme von Ps. 2, den ich wegen der echt 
apokalypt. Färbung für rein messian. halten möchte) hier zunächst 
jeweils Lieder auf den regierenden König nach altoriental. Hofstile haben, 
daß aber eben dieser König im Lichte des idealen Davidssprosses geschaut 
wird und infolgessen messianische Züge auf ihn übertragen 
werden. Denn es finden sich wieder Wendungen, welche auf einen ge- 
schichtlichen König nicht passen. Dadurch aber bekommen wir für die 
messian. Psalmen ganz neue Gesichtspunkte, und es kommen mehr 
messian. Züge wieder andererseits zum Vorschein, als man bisher vielfach 
zugestehen wollte. Denn das, was im Hintergrunde dieser 
Psalmen steht, ist überliefertes messianisches Gut (vgl. 
N. Peters, Weltfr. und Proph., 8). H. Gunkel, Die Königspsalmen 
(in: Preuß. Jahrb. 1914,.S. 67), macht eben auch aufmerksam, daß das 
Bild des Herrschers in den Königsgedichten vielfach dasselbe ist wie das 
des Königs in Zukunft bei den Propheten. Die Ähnlichkeit ist mit ihm 
eben daraus zu erklären, daß beide aus derselben Wurzel, 
der Idealgestalt eines Herrschers entsprungen sind. 

1) Siehe ©. Schröder, Über Adresse und Grußformel in den 
altbabylonischen Briefen (in Abhandlungen zur semit. Religionskunde 
und Sprachwissenschaft, Wolf Wilh. Grafen von Baudissin ... über- 
reicht — Beihefte zur ZAW 33 [Gießen 1918], S. 415 ff.). Zur Frage 
nach der Bedeutung des Terminus „Gutes Leben‘ im Orient siehe die 
bereits oben in der Einleitung zitierte Abhandlung von W. W. Grafen 
v. Baudissin, Alttestamentliches hajjim „Leben“, in Festschrift für 
ERS 3ch.aus1913. 
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am Leben erhält, sprich: also spricht Gimil-Marduk: ‚Samas und 
Marduk mögen Dich um meinetwillen dauernd am Leben erhalten! 
Mögen Deine Füße (?) in Ebarbarra, das Du liebst, dauernd 
sein! Täglich bete ich in Esagila für Dich. Dein Name und Dein 
Andenken mögen in Ebarbarra, das Du liebst, dauernd sein! Mit 
Lebensfülle möge Samas Dich sättigen!“ 

Was von dem Privatverkehr galt, das war aber noch mehr 
der Fall im offiziellen Leben des Königs. „Leben“ und 
namentlich „Leben in Ewigkeit‘ bilden den gewöhnlichen . 
Segenswunsch bei der Thronbesteigung oder bei der Begrüßung 
eines Herrschers. Vergleiche 1. Sa. 10, 24; 2. Sa. 16, 16 (wieder- 
hot). Ko. 1,25: 34739:°2,Ko: 111, 127 2. Chros 23 har 
lebe'der König!“ und, 1.'Kö. 1,31; Neh.' 2, 37 Dan. 2,473,79 
„Es lebe der König ewig?)!“ Vor allem bringen auch die 
Könige selbst zum Ausdruck, wie sehr ihnen dieses Gut 
am Herzen liegt. „Langes Leben‘ von der Gottheit zu er- 
langen, ist der Zweck allihrer Bemühungen und be- 
sonders all ihrer großen Stiftungen im Dienste 
der Götter). Besonders die Namen der Statuen gehen viel- 
fach darauf hinaus. „Meinem Könige seinen Tempel hat er 
erbaut, das Leben sei mein Lohn nannte er sie (scil. die 
Statue)‘ oder ‚„Gudeas, der den Tempel erbaut hat, Leben dauere 
lang‘‘ heißt es z. B. bei Gudea von Lagas (Stat. BVII, 14—18 
— Th.-D. 72 bzw. Stat. C III, 18—V, 1 = Th.-D. 76). In viel- 
fachen Variationen kehren diese Hinweise wieder ®). Ja, die Könige 


>) Vgl. dazu auch den Segenswunsch in dem Schreiben der Gemeinde 
von Elephantine (Jeb) an den Statthalter Bagoas: Pap. Nr. 1 bei 
E. Sachau, Drei aramäische Papyrusurkunden aus Elephantine (in: 
SBBA aus dem Jahre 1907), Z. 3: „Langes Leben möge er (scil. 
Unser Herr der Gott des Himmels) dir geben. Sei er- 
freut und fest zu jeder Zeit!“ Ferner El-Amarna Nr. 21, 22f. 
(VAB II, S. 152f.): „Mein Bruder möge lebend sein in Ewigkeit (a-na 
da-a-ra-a-tim-[ma].“ 

3) Siehe Bürsin, Backst. E Z. 235—27 (Th.-D. 198); ebenso Steint. B, 
Rs. 11.12 (Th.-D. 200); Rimsin, Steintaf. B, Rs. 7—-9 (Th.-D. 218: 
„damit Rimsins Leben ewig (!) dauere und für sein eigenes Leben‘): 
Lugalzagissi III, 19.20 (Th.-D. 154). 

*) Vgl. Gudea, Stat. H III, 4.5 und Stat. JV, 3—5 (Th.-D. 86); 
Stat K I, 6—8 (Th.-D. 86); vgl. M. Streck, Asürbanipal II, 3812; 
hier auch der Hinweis auf die aramäischen, besonders palmyrenischen In- 
schriften mit den Formeln „für das Leben des N. N“ en by oder 
D ep, und NWD) Yrb); dazu M. Lidzbarski, Handbuch der nord- 


semitischen Epigraphik (1808) I, S. 157. 
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bitten direkt in ihren Inschriften um das Geschenk des Lebens, wie 
ein einfacher Blick in die Weiheinschriften lehrt. Besonders möchte 
ich auf die Wunschformel in einem Texte Asurnäsirpals anläßlich 
der Weihe eines Tempels in Kalchu an den Gott Ninurta hin- 
weisen, wo es Z. 25—27 heißt: „Länge meiner Tage möge er 
aussprechen, Fülle (?) meiner Jahre möge er anordnen (aus- 
rufen), mein Leben möge er lieben. Was immer in Schlachten 
und Treffen ich beabsichtige, den Wunsch meines Herzens möge 
er mich erreichen lassen 5).‘“ Umgekehrt bildet dann die Aussicht 
auf dauerndes Leben das schönste Geschenk, das 
die Götter dem Könige verleihen können. „Mit rich- 
tigem Blicke für lange (Lebens)zeit schaute er ihn an, den hehren 
Lipit-IStar mit richtigem Blick schaute er an: ein Leben für lange 
Zeit verlieh er ihm, dem hehren Lipit-IStar ein Leben (für lange 
Zeit verlieh er‘ heißt es in einer Liedersammlung auf den um 
etwa 2270 anzusetzenden König Lipit-IStar 6). Und wie im Akka- 
dischen, so bildet auch in Ägypten für den König ein langes 
Leben von „Millionen von Jahren“ das Ideal, und gerne 
wird der Schreibergott (Dhoute) im Tempel dargestellt, wie er 
auf seinem Kerbholz die Millionen von Jahren markiert, welche 
die Himmlischen dem Pharao schenken, oder es wird immer und 
immer wieder in den Inschriften dem König von seiten der 
Götter versichert: „Ich gebe dir Jahrebis in Ewigkeit 
und das Königstum beider Länder voll Freuden“ 
usw.?). 

Dabei liegt das große Interesse der Könige nicht an der 
eigenen Person, sondern die HauptsorgebildetderFort- 
bestand, „die ewige Dauer“ der Dynastie. Darum 
beten sie in den Weihetexten, daß „wie die Ziegel von Ete- 
menanki festliegen für ewig, so (der Gott) gründen möge 
5) Siehe Budge-King, Annals of the Kings of Assyria, I, 209 ff. 
Einfache Bitten um Leben siehe z. B. Asurbänipal K 3405, Vs. 16—19; 
Cyl. L!, 17—18; Cyl. L?, 0—22; Cyl. P!, 22—24, 25 usw.; Weihinschrift 
an Nabü Z. 16; Weihinschrift der Mutter Asurb. (Streck II, 392 f.), Z. 4—8. 

6) VAT 7025, Vs. Col. I, 11—14; siehe H. Zimmern, König Lipit- 
Istars Vergöttlichung. Ein Altsumerisches Lied (= Berichte über die 
Verh. d. S. G. W. zu Leipzig, Philol.-hist. Kl. LXVIII [1916]); vgl. 
dazımPsSW21”552017728: 

7) Siehe Erman-Ranke, Ägypten und ägypt. Leben ?, 324, 325 
und vgl. die weiteren bei R. Kittel, Psalmen 2641 angegebenen 
Stellen mit dem Refrain auf Pharao als „Sohn des Re, der gleich Re 
ewig lebt“, sowie bei H. Gunkel, Die Königspsalmen, in Preuß. 
Jahrbücher 1914, S. 56. 
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die Grundfesten des Thronesbisintferne Tages)“. 
Das ist immer das große Anliegen, daß sie selbst im Palaste „in 
Wohlbefinden des Fleisches, in Freude des Herzens, in Glanz des 
Gemütes, in Reichtum der Nachkommenschaft für 
immerdar (inihm) Wohnsitznehmen und sich sättigen 
an seiner Fülle)“. Ebenso gehört zu den ständigen Segens- 
wünschen in den bekannten Epilogen auf den Statuen und den 
Grenzsteininschriften die Bitte an die Götter, daß ‚jenem Fürsten 
(scil. der die Statue usw. ehrfurchtsvoll behandelt) wie mir, 
der König der Gerechtigkeit, Samas, sein Zepter lang 
mache und daß er sein Volk in Gerechtigkeit regiere 10)‘, 


oder „daß er seine Kinder und seine Kindeskinder ... für 
ewige Zeiten (ana därätimma [NB. ma]) auf dem Throne 
sehe und der Thron...lange währen möge!!)“ Der 


empfindlichste Fluch aber besteht darin, daß die „Götter das 
Geschlecht des Fürsten“, der sich an dem Denkmal 
vergreifen sollte, „für immer austilgen mögen aus der 
Geschichte12)“ Des Königs höchsten Stolz bildet darum 
aber auch das Bewußtsein, daß die Götter „einen Namen 
für ewig berufen)“ Gudea von Lagas nennt sich „den 
Fürsten dauernden Namens“ (Stat. CH5 = Th.D. 74 u. Stat.DI8 
— Th.D.76), Hammurapi den Sproß von „uraltem könig- 
lichem Geblüte (CH V, 1. 2) und Nabönid weiß sich als 


3) Nabopolassar Nr. I, Col. III, 43—49 (VAB IV, 65); weitere Stellen: 
Asurbänipal K 2411, Col. II, 3 und 13, 14; Nabopol. Nr. 3, Col. I, 
Z. 11—22 (VAB 67); Nebukadn. Nr. 1, III, 38 ff.; Nr. 2, III, 30 ff.; Nr. 3, 
1, 717 St.5 "Nr> 41, IM, Ne. 5, O8, 017005 INN TRASHRSENF FA 
Il, 16ff. Dazu auch Aradsin, Steintaf., Rs. 5f., 15ff. (Th.-D. 214) und 
Rimsin, Kaneph. A Il, 8—13: „Ein Leben erhabener Tage, 
lange Jahre, eine beständige Regierung, Gehorsam des 
Landes, Ausübung des Königtums auf ewig inmitten der 
großen Götter mögen sie beschließen“ (Th.-D. 220). 

9) Asarhaddon, Prisma A und C VI, 42ft. 

10) CH XXVIr 11—17. 

11) Siehe Keilschrifttexte aus Boghazköi von H. H. Figulla und 
E.F. Weidner (Leipzig 1916), Nr. 1 (Vertrag des Subiluliuma v. Hatti 
mit Mattiuaza von Mitanni, Rs. 73—75; dazu auch den Lohn des Gotites- 
knechtes, Jes. 53,10b: „Er soll Nachwuchs sehen, der in 
lange Zeiten dauert.‘ 

12) Siehe z. Be CH XXVir 75-80; XXVlIr 6 238: XXVlllr 
44—48,; ferner: Kudurru aus der Zeit des Nabü-Sum-iSkun (VA 3031 
in VASINr. 36), Col.VI, 2.3; Kudurru aus der Zeit des Merodachbala- 
dan II. (VA 2663 = VAS I Nr. 37), Col. III, 46. 47 und dazu Ps. 109, 13, 

13) Tiglatpileser I., Cylinderinschr., Col. I, 38; vgl. I, 26. 27. 
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„den ewigen König‘ (anäku lü Sarru darü: nr.2 Col. II 26), 
dem die Götter Sin und Ningal eine „Kopfbinde für ewige 
Zeiten verliehen“ (agü dür ümemes;, nr. 3 Col.122. 23 
—= VABIV 232f. bzw. 235). 

Diesem „Hofstile‘“ gemäß wird nun auch im Alten Testament 
dem regierenden Könige ‚„ewiger Bestand des Thrones“ ge- 
wünscht (1.K6.2,45) und preisen deHuldigungspsalmen 
in warmen Worten des Gottes Gnade, der dem Fürsten Leben und 
reiche Nachkommenschaft verliehen (Ps. 18, 51; 21,5). „DeinThron, 
du Gott, steht immer und ewig,“ heißt es in echt orientalischer 
Weise vom König in Ps.45,7, weiter „er wird leben, solange 
Sonne und Mond scheinen auf Geschlecht und Geschlecht .. ., 
zu seinen Zeiten blühe das Recht und Fülle des Friedens, bis der 
Mond nicht mehr ist‘ (Ps. 72, 5. 7), ja „sein Name soll ewig 
leben, solange die Sonne scheint, sprosse sein Name“ bittet man 
V.17, „auf daß er ewig vor Gottes Antlitz throne‘“ (Ps. 61, 8). 
Demgemäß wird dann auch Davids Dynastie und damit dem 
Messias ewiger. Bestand verheißen (2. Sa. 7,16; 23, 5; 
1. Kö. 9, 5; Jes. 9, 6; Ps. 89, 29. 30) und ihm reichste Nach- 
kommenschaft zugesichert (2. Sa. 7, 12; Jer. 33, 20ff.; Ps. 89, 30). 
Ja, „sein Same soll ewig sein und sein Stuhl vor mir wie die 
Sonne —, soll bestehen wie der Mond, der immer und ‚ewig‘ im 
Gewölke feststeht‘‘ (Ps. 89, 37. 38; vgl. auch V.30 u.Ps. 132, 12). 
Und wenn wir auch, wie wir oben im 3. Kapitel darlegten, sicher 
einen Gottesspruch als letzten Grund vor uns haben, an welchen 
diese bestimmte Hoffnung anknüpfte, so ist doch das Gewand, 
in welchem der Spruch auftritt, echt orientalisches Gut !#). 

Von hier aus fällt meines Erachtens auch Klar- 
heit auf die sicher messianische Stelle Mich. 5, 1: „Du Beth 
Ephrat... aus dir wird hervorgehen der Herrscher in Israel, 
dessenAusgangistinderUrzeit,indenTagen der 
Vorzeit.‘ Aus den obigen Ausführungen wurde es bereits klar, 
welch großen Wert die orientalischen Könige auf ihr uraltes 
Geschlecht legten. Wie Hammurapi sich als „von uraltem 
königlichemGeblüte“ bezeichnete (zerum darium Sa Sarru- 
tim), so heben auch andere folgende Herrscher das hervor. 50 


14) Bekanntlich wurde dann die Verheißung ewiger Dauer auch auf 
Jerusalem und das neue eschatol. Reich übertragen (Joel 4,21 und dazu 
die Ausführungen in meiner Arbeit: „Die Stellung Ezechiels usw.‘, 
S. 113$.). — Zum Ganzen siehe H. Gressmann, Ursprung der isr.- 
jüd. Eschatologie, S. 254 f. 
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Salmanassar 1.15), Asarhaddon 16, Asurbänipal !?), Samas-Sum- 
ukin 18) und Cyrus 1). Ja, die Legitimität aus uraltem Geschlechte 
war ein notwendiges Erfordernis. „Der Sohn eines niemands“, 
ein „Nichtthronberechtigter“ oder ein „Usurpator‘‘ (chammä’u) 
durfte nicht den Thron besteigen 20). Es ist deshalb kein Zweifel, 
daß auch in obigem Zusammenhange hervorgehoben werden soll, 
daß der erwartete Herrscher ‚aus dem uralten Geschlechte (Da- 
vids, vgl. Beth-Ephrath)‘“ stammen wird, zudem auch die beiden 
parallelen Ausdrücke Day und DD mit Rücksicht auf Am. 9, 11 


(DS 92) Mi. 7, 14.20; Dt. 33, 15; Ps. 44,2 usw. sehr wohl 


und zunächst diese Bedeutung: haben 21). 

Auf die Frage nach dem Zusammenhange des Gedankens 
der Weltgeltung des messianischen Königstums, 
welche ebenfalls ein konstitutives Element der 
Messiashoffnung bildet (Mi.5,3; Zach. 9, 10; Jes. 11, 10; Ps. 
2, 7t#f., Ps. 89, 26. 28), brauche ich nicht ausführlicher einzugehen. 
H. Gunkel hat in eingehenden Darlegungen 22), denen sich auch 
R. Kittel, „Die Psalmen“, S. 11. 265, anschließt, klargestellt, 
wie das Königsbild der alttestamentlichen Psalmen 
sich ganz in dem im vorderen Orient und in Ägypten geläufigen 
Anschauungskreise vonder Weltherrschaft des König- 
tums bewegt). „Der Stil erlaubte dem Hofdichter, jeden 


15) KAH I Nr. 13, Rs. II (zeru da-ru-u). 

16) Berliner Stele, Rs. 16 (zer Sarru-u-ti da-ru-u). 

17) Ann. X, 112ff. (zEru da-ru-u Sa Sarru-ti) und K 2631 usw., Vs. 9. 

18) Hymnus bei Pinkert, Hymnen und Gebete an Nebo Nr. 6 
ZB. 

19) VR 35, 22 (zeru da-ru-u Sa Sarru-u-tu). 

20) Siehe Br. Meißner, Bab. und Assyrien, I, 47f. 

1) Darauf kommt ja schließlich auch die eingehende Untersuchung 
über Dny bei Hengstenberg, Christolog. des A. T., II, S. 427 ff. 
hinaus, daß Day auch diesen Sinn haben kann; vgl. in diesem Sinne 
ferner J. Beck, mess. Idee, 39; R. Anger, Vorlesungen über die 
Geschichte der messian. Idee, 41; v. Orelli, Die alttestamentl. Weis- 
sagung von der Vollendung des Gottesreiches, 346; W. W, Graf 
v. Baudissin, Adonis und Esmun, S. 4871. 

22) Die Königspsalmen, in: Preuß. Jahrbücher, CLVIN (1914), 
S. 42—68. 

23) Siehe H. Gunkel, a. a. O., 62; ferner Br. Meißner, Baby- 
lonien und Assyrien, I, 48 f.; schon früher H. Gressmann, Ursprung 
der israel.-jüd. Eschatologie, 252 ff., 262ff. Ich möchte noch darauf hin- 
weisen, daß sich schon in den ältesten Texten der Titel „Sar kibrätim 
arbaim‘“ — „König der vier Weltgegenden‘“ in dem weltweiten Sinne 
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beliebigen König als Weltherrscher zu preisen, mochte auch die 
Welt, die er wirklich regierte, nicht größer sein als Israel 2+).“ 
Um diesen Ton (der Königslieder) zu verstehen, muß man be- 
denken, daß sie bestimmt waren, das Fest des Königs zu verherr- 
lichen. Das Auge des Sängers schaute verzückt des Fürsten 
Herrlichkeit an seinem schönsten Tage. Und alles, was ein 
königliches Herz sich nur wünschen konnte, verhieß er ihm: 
Ewigkeit seiner Herrschaft, unsterblichen Ruhm seines Namens, 
gewaltige Siege, Herrschaft über die Welt (Ps. 18, 44; 45, 6; 
Ps. 72, 7—11; Ps. 110). Daistesklar, daß diesesIdeal- 
bild auch auf die Darstellung des messianischen 
Herrschers einwirkte. Der altorientalische Einschlag ist 
selbstverständlich. 


Dagegen ist nicht einzusehen, warum der Gedanke der 
Weltherrschaft des Messias nicht in Israel entstanden 
sein könnte®5). Wir haben oben Kap. III eingehend dargelegt, 
wie von Anfang an mit dem Jahwebegriffe die Idee des 
Universal-Gottes und damit auch der Gedanke an die Ausdehnung 
seiner Macht auf die Völker gegeben war. Bereits in alten Tra- 
ditionen (Gen. 12, 1—3; ]J) liegt dieser bestimmte Glaube 
zugrunde. Es geht dabei auch schon in älterer Zeit eine religiöse 
Auffassung einher, welche Israelund Jerusalemalsreli- 
giösen Mittelpunkt der Erde ansieht (Jes. 2, 2—4 
= Mi..4, 17-4; später: -Zeph.2,.11;.3; 95Mi. 7.1541). Diese 
Hoffnung mußte sich folgerichtig auf den eschato- 
logischen Heilskönig übertragen und hat denn auch, wie 


findet; siehe J. Hehn, Siebenzahl und Sabbat bei den Babyloniern und 
im A. T. (1907), S. 76. Dieser Titel ist belegt bereits für Bür-Sin von Ur 
(um 2380), Steint. BVs. 12 (Th.-D. 200) und Steintafel A Z. 7, Gimil-Sin, 
Backst., Z. 6.7 (Th.-D. 200) usw. Für Bür-Sin findet er sich sogar in 
der Inschrift eines assyr. Vasallen; siehe KAH II Nr. 2. In Assur trägt 
ihn bereits Samsi-Adad II. (um 1860); siehe Meißner, Babyl. und Assyr., 
I, 34. — Über Alter und Bedeutung des Titels vgl. jetzt auch Jul. Lewy, 
OLZ 1923, Sp. 538 f. 

24) Für die Verbreitung dieses Gedankens vergleiche, daß auch in 
der aramäischen Bauinschrift des Barrakab von Sam’al der König Tiglat- 
pieleser IV.: NPIN WIN 8%D — „der Herr der Viertel der Erde“ — 
„der ganzen Erde‘‘ genannt wird; siehe Ausgr. in Sendschirli, IV, S. 379. 


25) S.H. Gressmann, a. a. O., 253, 265f.; ebenso H. Gunkel, 
a. a. O., 62. Beide lassen ihn aus Ägypten und Babylonien über- 
nommen sein. 
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H. Gressmann2) und H. Gunkel??) zugeben, in dem „ur- 
alten Segen Jakobs‘ (Gen. 49; so Gunkel.a. a. O. 50) 
ihrenbestimmten Ausdruck gefunden, wenn es V.10 
heißt, „daß ihm die Völker gehorchen werden‘. Bekanntlich 
wurde auch diese Hoffnungsreihe in der späteren und besonders 
in der Zeit der Apokalyptik (Jes. 60, 1—12; 66, 18ff.; 45, 14; Ez. 
38. 39; Zach. 12—14; Joel 4; die Apokryphen) zur großen Er- 
wartung von der Anerkennung des Volkes Gottes und der Welt- 
machtstellung Jerusalems über alle Völker ausgebaut 28). 


ER ER 
Die messianische Segensfüllel). 


Wir haben in Kap. II auf eine Fülle von Stellen hingewiesen, 
in denen sowohl die babylonisch-assyrischen wie die aramäischen 
und die ägyptischen Könige jeweils ihre Regierung als eine Zeit 
des Segens für das Land schildern und sich als von der Gottheit 
zur Rettung des Volkes berufen hinstellen. „Der Hofstilfor- 


26) Ursprung der Esch., 263. 

2?) Königspsalmen, 52. 

28) Siehe darüber meine Ausführungen in „Die Stellung des Pro- 
pheten Ezechiel‘“ usw., 108 ff. 

1) Auf die beiden weiteren Fragen, die im Zusammenhange mit 
dem orientalischen „Hofstile‘‘ zu besprechen wären: die Gottessohn- 
schaft des Messias und die wunderbare Geburt des- 
selben (Jes. 7,14; Mi. 4, 14—5,3) brauche ich ebenfalls nicht weiter 
einzugehen. Sie sind bereits ausführlich behandelt bei Fr. X. Stein- 
metzer, Die Geschichte der Geburt und Kindheit Christi und ihr Ver- 
hältnis zur altoriental. Mythe (in Neutestamentl. Abhandl., herausgegeben 
von M. Meinertz, Il, 1/2), Münster 1910, und A. Steinmann, Die 
jungfräuliche Geburt des Herrn (in Bibl. Zeitfragen, VIII, 7/8), Münster 
1916, sowie von demselben, Die Jungfrauengeburt und die vergleichende 
Religionsgeschichte (Sonderdruck aus „Theologie und Glaube‘, Jahrg. X), 
Paderborn 1919; die oriental. Parallelen von dem König als ‚Gott‘ hier 
bes. S. 12ff. Ich bemerke, daß das diesbezügliche babylonische Material 
neu zusammengestellt vorliegt bei Christliebe Jeremias, Die Ver- 
göttlichung der babylonisch-assyrischen Könige (in AO XIX, 3/4), Leipzig 
1919; ferner ist wichtig der Hinweis Br. Meißners in „Babylonien und 
Assyrien‘, I, S.46f. Letzterer zeigt uns, daß er derselben Auffassung ist 
für Babylonien wie A. Erman, Ägypt. Religion 2, S. 49 für Ägypten. 
Die wichtige Stelle Gudea Cyl. A III, 6—8, ist jetzt neu bearbeitet 
bei M. Witzel, Keilinschriftl. Studien, Heft 1 (Leipzig 1918), S. 99, 
113 ff. Dort wird übersetzt: „Eine Mutter habe ich nicht: meine Mutter 
bist du; einen Vater habe ich nicht: mein Vater bist du. ‚Meinen Samen‘ 
empfingst du im Herzen (und) gebarst (mich) im Unu — Heiligtum.“ 
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derte, den jeweiligen König als den Bringer der 
Segenszeit zu feiern?2).“ So klingt auch der bekannte 
Ps. 72, nachdem er den König als das Ideal der Gerechtigkeit 
gefeiert und ihm ewige Dauer seiner Herrschaft verheißen, in 
den Segenswunsch aus: 


„„Fülle‘ von Korn wird im Lande sein, 

Droben auf den Bergen wird es rauschen 3). 

Seine Frucht (wird sein) wie am Libanon, wird sprossen 3) 
Aus der Stadt wie das Kraut der Erde“ (V. 16). 


Es ist bekannt, in wie vielfachen Variationen gerade dieses Lied 
gesungen wurde, angefangen von dem Reich der Gerechtigkeit 
und dem inneren Frieden in Israel bis zur völligen Umwandlung 
der gesamten Natur in einen Paradieszustand. 

Gerade aus der letzteren Eigenart aber, daß in den Ver- 
heißungen mehr oder fast ausschließlich Gewicht gelegt wird 
auf diese äußere Segenszeit statt auf die dem Volke zunächst 
liegenden Bedürfnisse, auf die Wiederherstellung der Nation, die 
Heimkehr aus dem Exil und die Befreiung aus der Fremdherr- 
schaft, wird bekanntlich, wie wir ebenfalls schon oben hervor- 
gehoben haben, der außerisraelitische Ursprung der 
ganzen Heilseschatologie und damit auch des 
Heilskönigs abgeleitet. Mythische Paradiesesele- 
mente und dazu die notwendige Gestalt des Paradieses- 
königs als eines Halbgottes oder vergöttlichten 
Urmenschen, mit dem der Messias, nur an das Ende proji- 
ziert, identisch wäre, seien der tiefste Hintergrund all dieser 
Bilder und Hoffnungen gewesen. „Die Religion, die die Eschato- 
logie beeinflußt hat, könnte erzählt haben (!), wie der göttliche 
Urmensch, von einer Gottesmutter geboren, in seiner Kindheit 
mit göttlichen Speisen ernährt, schon als Knabe zum König des 
Paradieses eingesetzt sei und in der goldenen Urzeit ein gerechtes 
Regiment über die Menschen geführt habe. Mit denselben Farben, 
mit denen das Bild des ersten Königs am Anfang der Welt gemalt 
ist, wurden dann auch die folgenden Königsgemälde bis hinab 
zu dem eschatologischen Messias gezeichnet*).“ H. Gress- 
mann selbst muß aber zugestehen, daß wir den Mythus der 
Berufung des Urkönigs noch nicht kennen und darum auch nicht 


2)H. Gressmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie, 269. 
3) So zu lesen mit Veränderung des Akzentes. 
Au flzüressmann,-a. a. O., 293. 


mit annähernder Sicherheit Babylonien als das Ursprungsland des 
Messias bezeichnet werden könne?). 

Vielmehr liegen auch hier eben gemeinorientalische Gedanken- 
reihen vor. Fürs erste gilt es zu wissen, daß im OrientGlück 
oder Unglück des Menschen wesentlich von dem 
Zustande der ihn umgebenden Natur abhängt. 
Mensch und Natur sind dort mehr denn sonstwo miteinander 
verbunden. Die oben Kap. I besprochenen Texte haben bereits 
gezeigt, wie in Ägypten die Notlage des Landes außer in 
dem Auftreten äußerer oder innerer Feinde jedesmal gleichzeitig 
in dem Versagen der Natur und der natürlichen Existenz- 
bedingungen geschildert wird. Für Babylonien verweise ich neben 
den ebenfalls schon angeführten Ominatexten — außerdem be- 
sonders auf die alten Klagelieder, die zum großen Teile gewiß 
schon von den Sumerern übernommen sind. Auch hier er- 
scheint das Elend immer als ‚auf die Natur über- 
greifend‘. So heißt es in einem Klageliede auf Ellil-Marduk 
VAT 246 obv. 56—63®): 

„Herr des Landes, das Mutterschaf hat das Lämmlein ‚liegen 

lassen‘ und die Ziege hat ihr Zicklein ‚liegen lassen‘. 

Gnade für deine treue Stadt! Die Mutter, die (es) geboren, 

hat ihr Kind ‚li(eg)en lassen‘. 

Das Weib des Gewaltigen (,) die kleine T(o)chter, ihr Kind (,) 

liegen lassen; 

(....)..(..).. hat ihren Geliebten liegen lassen. 

ar Entil! auf der [Gesamt])fläche des Himmels und der 

Erde wird kein Licht. 
Herr des Landes! SamaS geht für das Land leuchtend nicht auf. 
(Große)r (Berg), Enlil! (Nannar) geht (fJür das Land nicht 
in Schönheit auf.“ 
Gleiche Verhältnisse werden in CTXV, 12. 13 obv. 24—29 be- 
rührt, wo ebenfalls von Gemahlin, Mutter und Kind die Rede ist, 
die da rufen: „Meine Gemahlin, mein Vater, mein Kind!‘ oder 
in dem weiteren Liede an Ellil IVR 11 Vs. 45/46. 47/487), wenn 

DEAN a, 0.2038. 

6) Text bei Gg. Reisner, Sumerisch-babyl. Hymnen nach Ton- 
tafeln griech. Zeit, Berlin 1896, S. 130 ff.; dazu H. Zimmern, AO VI, 
3. S. 31 und P. Jensen, KB VI, 2 (Berlin 1915), S. 82ff. Ich gebe 
die Übersetzung nach Jensen! 

?) Siehe KB VI, 2, S. 66#f.; St. Langdon, Sumerian and Baby- 


lonian psalms, Paris 1909, S. 238ff.; M. Jastrow, Religion Bab. 
und Assyriens, II, 21 ff. 
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gesagt wird: „Der Fuchs zerfetzt seinen Schwanz — das Huhn 
schreit mit erhobener Stimme.“ In den Tammuzhymnen bildet 
das Versagen der Natur stets die Hauptklage, „daß das Lamm 
und seine Mutter gespalten sind‘ (CTXV, 29 Z. 8ff.), daß „das 
Lamm sich nicht um seine Mutter küm(mert)‘“, daß „die Frucht- 
barkeit (der Schafmutter) gebunden, sie mit Klagelauten dahin- 
läuft 8)“. Ebenso wird in der Höllenfahrt der IStar das Versagen 
des Geschlechtslebens als das Unglück bezeichnet, welches das 
Land seit dem Hinuntersteigen der Göttin betroffen (CT XII, 
45ff. Z. 88—92 bzw. 76—80)°). In dem Mythus von Ea und 
Atrachasis (CT V, 49) wird unter anderem eine Periode des Un- 
heils folgendermaßen geschildert (Col. II, 52—61; vgl. Col. II 
27—34; Col. III 44—51): „Oben ließ Adad seinen Regen selten 
werden, — Unten hemmte er die Hochflut, daß sie sich am 
Quelltor nicht erhob (?). Es verminderte das Feld seinen Er- 
trag (?). Es wandte sich weg die Brust der Nisaba; nachts wurde 
das Gefilde weiß. Das weite Gefilde gebar Salz (?); ihr Busen 
ging fort (?); Kraut ging nicht auf, Getreide kam (?) nicht. 
Unglück ward den Leuten zuteil. Der Mutterleib war verschlossen, 
ließ kein Kind gedeihen 19). Schließlich braucht man nur auf 
die in vielen Rezensionen vorliegenden und sicher auf sumerische 
Vorlage zurückgehenden Hymnen auf das Wort Ellils usw. hin- 
zudeuten, wo ähnlich wie in Ps. 29 die verheerende Einwirkung 
auf die Natur geschildert wird. Umgekehrt kann auch das „Wort 
Gottes‘‘ Segen und Wohlstand hervorrufen. Ich verweise auf 
den Hymnus an Sin (IVR9), wo es Z. 28—33 heißt: 


„Zieht dein Wort oben wie ein Wetter dahin, macht es 
Weide und Tränke reichlich, 

Erschallt dein Wort auf Erden, wird grünes Kraut erzeugt. 

Dein Wort macht Hof und Hürde weit, breitet die Lebe- 
wesen aus, 

Dein Wort läßt Wahrheit und Gerechtigkeit erstehn, daß die 
Menschen Wahrheit reden, 


8) Siehe H. Zim mern, Sumer.-babylonische Tammuzlieder (= 
Berichte über die Verhandl. d. S. G. W. zu Leipzig, LIX [1907] H. 4), 
S. 243; vgl. ebenso IV R 30, Nr. 2 und Reisner, a. a. O., Nr. 3TA 
Z. 1ff. (= Zimmern, a.a.O., 207ff.), bes.B, 1ff.; „wie lange noch, 
daß das Sprossen niedergehalten ist; wie lange noch, daß das Grünen 
gebunden ist‘ usw. 

9) Siehe H. Gressmann, AOTB, I, 67. 

10) Siehe ebenda, I, 64. 


Dein Wort ist der ferne Himmel, die verdeckte Erde, die 
niemand schaut; 

Dein Wort wer kennt es, wer kommt ihm gleich 11)?“ 

Ganz dieser altorientalischen Einstellung entsprechend wird 
nun auchindenHymnenandieGötterund Göttinnen 
immer auf ihre segenspendende Tätigkeit in der 
Natur hingewiesen 12). Man vergleiche nur wieder die Namen, 
welche unter anderem dem Gotte Marduk bei seiner Thron- 
erhebung im Schöpfungsmythus (Enuma eliS Taf. VII) beigelegt 
werden. Gleich der erste weist auf diese wichtige Seite hin, 
wenn er Z. 2 genannt wird: „Asari, der fruchtbares Land schenkt 
(und die Saaten [?]) festsetzt, der Getreide und Korn (?) schafft 
und (Grün hervorsprießen läßt).“ Er ist als Zi-kug... „der 
Gott guten Hauches, Herr von Glück und Gunst, der Reichtum (?) 
und Fülle werden läßt, Überfluß bewirkt, der jegliches Wenig 
in Viel verwandelt 13)“. Ebenso erscheint Marduk in den Hymnen 
und Gebeten als ‚der Gott, der sprießen macht das Land‘‘ (54 228 
Z. 14) 1%), als 

„Herr des Überflusses, des Reich(tums, der reg)nen läßt (?) 

die Fülle! 

Herr der Gebirgsquellen und der Meere, Gebieter der Berge! 

Öffner der Quellen und Brunnen, Lenker der Ströme! 

Spender des Brotkorns und der Muttertiere, Schöpfer von 

Getreide und Pflanze, der strotzen macht das Grün5) !“ 

Ja, sein Ehrenname ist b&l tuchdi ü chegallim = ‚Herr der Fülle 
und des Überflusses‘‘ schlechthin 1%). Von den anderen Göttern 


11) Siehe ebenda, I, 81. 

12) Siehe den Nachweis bei den einzelnen Göttern bei J. Hehn, 
Gottesidee, II. Kap., S. 16 ff. 

13) Z. 20—23, siehe H. Gressmann, AOTB I, 22, 23. 

14) Siehe L. W. King, The seven tablets of creation (London 1902) 
vol. 11,,p. LXII; vol. 1, 178:2v81. auch K 5233 King, 2.2.0, 12120 
J. Hehn, Hymnen und Gebete an Marduk, Nr. XI, Z. 12/13. 

15) IV R64 (= King, BMSNr.XII;"J.Hehn,.a.a.©., Nr. 14), 
obv. 27-30. Vgl. ebenso K 3459 = Hehn, 3.3 0, Nr. JIaVvemme 7 
und KAR I, 26, Vs. 14, 15: be-el nak-bi u ta-ma-te [mugattüJu tu-ku- 
[un-tu]?5 ba-bil che-gal-li mu-diS-Su-u &8-na-an a-na niS& di-Sa-a-ti, — Herr 
der Quellen und Meere, Vernichter des Kampfes, der bringt Überfluß 
und sprossen macht Getreide für die weitverstreuten (?) Menschen. 

16) Siehe 96947 (= King, Annals, I, 388ff.: Bauinschr. des 
Schreibers des Königs Asuruballit um 1400); ebenso Asurb., Weihinschrift 
an Marduk, Z. 10 heißt letzterer: [Herr der Sprudel, der Quell] spalten, 
der Fluten und Meere. 
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verweise ich auf Nebo, welcher ebenfalls genannt wird: „Herr, 
der die Quellen öffnet, das ersehnte Korn üppig sprießen läßt, 
der Gott, ohne den Kanal und Graben verschlossen bleiben, der 
angesehene Herr, der Tonnen (von Getreide) ausschüttet (IV R 
14 nr. 3 z. 9—14)17), ferner auf Ninurta, „den Herrn der 
Quellen und Meere‘, „der öffnet die Quellen 18)“, auf Bau, 
welche schon in uralter Zeit als „Herrin des Überflusses‘“ ge- 
priesen wird (Gudea, Stat. E 15 u. Stat. H I5 = Th. D. 78. 84). 

Demgemäß scheint es selbstverständlich, daß 
auch die orientalischen Könige in ihren Idealschil- 
derungen als ihr höchstes Zielund zugleichalsihren 
höchsten Stolz gerade diese Fürsorge für Reichtum 
und Überfluß des Landes iin ihren verschiedenen 
Formen hinstellen. Sie wollen wie Ellil und die großen 
Götter im wahren Sinne „Hirten der Schwarzköpfigen‘ sein, d. h. 
die Menschen ebenso hüten wie ein Hirt seine Schafe hütet 19), 
nennen sich „Bauern von Babylon‘‘ und ‚„Bewässerer des Lan- 
des 20)“, ‚In die Sprache des gewöhnlichen Lebens übersetzt 
heißt das, der König soll seine Untertanen leiten, ihnen im 
Kriege ein Anführer sein, sie im Frieden vor Unrecht bewahren 
und durch Anlage von Bauten und Kanälen dem Lande Schutz und 
Gedeihen verschaffen 21).“ Von den ältesten Zeiten an läßt sich 
darum die Berufung auf diese Obsorge für das Land seitens der 
Könige in den Texten beobachten, wie unsere Ausführungen in 
Kap. II ergeben haben. Ich verweise noch auf ein besonders 
sprechendes Beispiel bei Gudea. Als dieser im Begriffe steht, an 
den Bau des Tempels seines Gottes Ningirsu Hand anzulegen, 
da läßt ihm dieser folgenden Segensspruch verkünden (Cyl. AX, 
5—17 = Th. D. 100): „Der rechtmäßige Hirte Gudea, des 
Tages, wo er seine fromme Hand anlegt, wird am Himmel ein 
Wind das Wasser verkünden. Dann soll vom Himmel Überfluß 
dir kommen, das Land soll von Überfluß schwellen. Wenn die 
Grundlagen meines Tempels gelegt werden, dann soll der Über- 
fluß kommen. Die großen Felder sollen die (Frucht) hervor- 
bringen, (die Wasser der) Gräben und Kanäle sollen dir steigen. 

17) Siehe Pinkert, Hymnen und Gebete an Nebo, Nr. 4. 

18) Asurnäsirpal, Ann. I, 3, 6. 

19) Vgl. zu diesem Titel das folgende Kapitel $ 5. 

20) Nebukadnezar Nr. 13, I, 18f. (VAB IV, 105). 

21) Br. Meißner, Babylonien und Assyrien, I, 49, und vgl. dazu 


H. Zimmern bei E.Behrens, Ass.-babylon. Briefe Kult. Inh., S. 51! 
— und H. Winckler, Altorient. Forsch., II, 167 f. 


Ci 99 


Aus Bodenspalten, aus denen das Wasser nicht mehr quoll, soll 
Wasser quellen. In Sumer soll das Öl im Überfluß ausgegossen 
werden, die Wolle im Überfluß abgewogen werden.‘ Gudea 
selbst bezeichnet es dabei als den Zweck des Baues: „Damit 
er (der Gott) Frucht bringen lasse die großen Felder, damit er 
hoch mache (die Wasser der) Kanäle und Gräben von Lagas, 
(damit) er in dem dem König bestimmten Gefilde, im gu-edin 
strahlen lasse den Weizen, (damit) er erhebe zum Himmel die 
Bewässerungsmaschinen ..... (22. 23) damit er... die Speicher 
... von Lagas, ließ er den sag-x Enlils, den Bebauer des gu-edin, 
Gi$-bar-e beim Herrn Ningirsu unter seinen Befehlen Platz 
nehmen (Cyl. BXI, 15—25 = Th. D. 133). Ferner „damit er 
reinige das Feld, den guten Ort, auf das gu-edin, das gute Feld, 
werfe eine Reinigung, damit er strahlen lasse ( ) die Vögel (des 
gu-edin), damit die Jungen in gesunder Wohnung (gehalten) seien, 
damit die Mütter aufzögen (ihre Jungen), damit an den Erträg- 
nissen des Viehes .... des geliebten Feldes Ningirsus keine Ab- 
gabe erhoben werde, ließ er Dim-gal-abzu, den Verwalter des 
gu-edin, beim Herrn Ningirsu unter seinen Befehlen (Platz) 
nehmen (ebenda XII 7—18). Auch ein Hammurapi, der große 
Organisator seines Landes, kann sich kein schöneres Zeugnis 
ausstellen, als daß er sein Land zu materieller Blüte und Wohl- 
stand gebracht hat. Man vergleiche nur die verschiedenen Ehrentitel, 
welche er sich im Prologe des Kodex beilegt. Er preist sich 
als den, „welcher im Überfluß gab Überschwang und Reichtum, 
welcher vollkommen machte alles, was denkbar ist für Nippur‘‘ 
(1 54—59), „der Überfluß brachte für Gissirgal“ (II 20. 21), „der 
bereitete Wasser des Überflusses für seine Bewohner“ (scil. von 
Uruk) (II 39—41), ‚der aufhäufte Fülle für Anu und IStar‘ 
(II 44—46), „der strotzen machte die Fülle von Egalmach“ (II 
52—-54), „der aufhäufte Getreidetonnen für Ura$ den starken“ 
(III 21— 23), „der festsetzte Weideland und Tränke für Lagas und 
Girsu‘‘ (III 38—42), „der Überfluß sich ergießen ließ über 
Meslam‘‘ (IV 4—6), „der bergen ließ die Einwohner von Malgum 
in der Not‘ (IV 11—13). Ebenso faßt er dann seine Tätigkeit am 
Schlusse zusammen: „Dem Lande habe ich Gedeihen gegeben, 
die Leute an gesicherten Wohnstätten wohnen lassen‘ (XXIVr 
33—37). Tiglatpileser I. wünscht sich unter anderem von den 
Göttern (Cyl. VIII 27—29): „Fruchtbaren Regen, Jahre des Über- 
flusses und der Fettigkeit (s)einer Regierung ?2)‘“, Asurnäsirpal 
22) Siehe KB I, 44. 
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ebenso: „Reichtum und strotzende Fülle und Überfluß‘ (nuchsu, 
tuchudu u chegallu ina matisu: Kalksteininschr. 92 986, rev. 12) 2), 
Asurbänipal, von dem wir ja bereits viele diesbezügliche Texte 
kennen gelernt haben, faßt ebenso sein Anliegen zusammen in 
der Bitte: „Mein Land möge gefüllt (?) werden, es mögen üppig 
wachsen die Bewohner (?), und schenke du Überfluß, strotzende 
Fülle, Üppigkeit2t).“ Ja sogar die Tempel und Kanäle tragen 
diesbezügliche Namen. Urukagina hat für Ningirsu „sein 
antasurra, den Tempel des Überflusses des Landes 
gebaut (&-che-gal-kalam-ma: Türangelst. Z. 5—7 u. Kegel Al 
6—9) 25), Asurnäsirpal den Kanal, den er: „Kanal, welcher Reich- 
tum bringt‘ nennt (Monolithinschr. IR 27 V 6) 26). Bekanntlich 
trug ein Kanal von Babylon den Namen „Libil-chegalli 27)“. 

Wir fragen darum: Wenn im Alten Testament zunächst das 
Erscheinen Jahwes als Heilszeit erwartet wurde, 
wie konnte und sollte man nach gemein orientalischer Anschau- 
ung, welcher auch die Bibel unterworfen war, das Glückjenes 
Tages anders und schöner darstellen als eben in dem alt- 
orientalischen Ideale? Sind doch schon die ältesten 
Segenssprüche ganz auf diese Erwartung einge- 
stellt. So heißt es im Segen Isaaks über Jakob (Gn. 27, 27—29): 

„Siehe der Duft meines Sohnes 

Ist wie der Duft des Gefildes, 

Das Jahwe gesegnet hat. 

Und Gott gebe dir vom Tau des Himmels 

und vom Fett der Erde 

Und Korn und Mostin Menge. 

Völker sollen dir dienen 

Und Nationen sich vor dir beugen‘ usw. 

Umgekehrt soll bei Esau der Segen durch Entziehung dieser 
Gaben eingeschränkt werden, denn 

„Fürwahr fern von fettem Boden wird dein Wohnsitz sein 

Und ohne Anteil am Tau des Himmels droben. 

Von deinem Schwerte sollst du leben 

Und deinem Bruder dienstbar sein‘ (Gn. 27, 39. 40). 

23) Siehe King, Annals, 162ff.; ebenso große Monol. Inschr., 
I, R 27, V, 52—54 (in KB I, 120). 

24) Weihinschrift an Marduk, K 3412 aB (Streck, Asurb., II, 284). 

25) Th.-D. 42 bzw. 44. 

26) Vgl. auch den Kanal d Ba-u-che-gäl-su (g) = Bau möge den 
Überfluß vermehren! Datenliste bei Th.-D., 228h. 

27) Siehe z. B. Nebuk. Nr. 14, II, 5 (VAB IV, 115). 
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Eben dahin faßt dann der Segen Jakobs alles Begehrens- 
werte als besondere Auszeichnung Josephs zusammen, der uns 
ähnlich als Segen des Moses überliefert ist: Gn. 49, 22--26 bzw. 
Dt. 33, 13—16. Ich zitiere die zweite Stelle: 
„Das Herrlichste, was vom Himmel ‚droben‘ stammt 28) 
Und aus der Wasserflut, die drunten lagert, 
Und von der Sonne köstlichsten Erträgen 
Und von des Mondes köstlichstem Erzeugnis 
Und. vom Besten der uralten Berge 
Und vom Köstlichsten der Hügel der Urzeit 
Und vom Köstlichsten der Erde und ihrer Fülle 
Und das Wohlgefallen dessen, der im Dornbusch wohnt, 
Sie sollen kommen?) auf das Haupt Josephs 
Und auf den Scheitel des Gekrönten unter seinen Brüdern.“ 
Asser soll ebenda als „der Liebling unter seinen Brüdern seinen 
Fuß in Öltauchen“ (V. 24) und Israel wird glücklich ge- 
priesen im Gotte JeSuruns, „wohnend in einem Lande voll Ge- 
treide und Most‘, weil „sein Himmel träufelt Tau‘‘ (Dt. 33, 28b). 
So schildern endlich auch die Bile‘amsprüche (Nu. 24, 5—7) die 
Freude in Jahwe mit den Worten: 
„Wie schön sind deine Zelte, Jakob, und deine Wohnungen 
Israel. 
Wie Bachtäler weit ausgedehnt, wie Gärten an einem Strom. 
Wie Eichen gepflanzt von Jahwe, wie Zedern an Flusses 
Rand. 
Aus seinen Eimern rinnt Wasser und seine Saat hat reich- 
liches Wasser.‘ 
In diesem Zusammenhange verstehen wir auch die Bedeutung 
des Gottesfluches in Gn. 3, 17—19. Wir sehen aber auch, wie 
von hierab, aus denältesten Sprüchen, die Linie 
hinuntergeht zu Amos 9, 13—15, wo in der kommenden 
Segenszeit „der Pflüger den Schnitter einholt und der Trauben- 
kelterer den Sämann‘, d. h. wo ob der Fruchtbarkeit hinter 
dem Pfluge direkt der Schnitter geht und unmittelbar an die 
Weinlese sich die Saat anschließt, wo „die Berge von Most 
triefen und die Hügel zerfließen sollen‘ (V. 13), und wie sie 
hinüberführt über Hoseas (2, 20. 23—25; 14, 6—-9) 30), 
28) Lies Syn statt des mas. pjje 
29) Lies naturch. ININ.- 


30) Siehe dazu H. Gressmann, Älteste Geschichtschreibung und 
Prophetie Israels?, 358 f., 373, 398 f. 
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über Jesaias (4, 2; 11, 6—9), Jer. 31, 12. 21—24, Ezechiel 
(34, 25—31; 36, 8&—15; 47,1—12), Jesaias 41, 18—20; 48, 21; 
BE RSSSelzT r09 2rT  Tesatası 32,74522189:1,%35, 
über Zacharja 1, 17; 8, 12ff.; 14, 8 bis hin zu Jes. 25, 6—8 
und Joel 4, 17, wo neben „den Bergen, die von Most triefen“ 
(siehe Am. 9, 13) nun auch „die Hügel von Milch fließen und alle 
Bachbetten Judas voll Wasser fließen und eine Quelle im Tempel 
Jahwes entspringen“ (Ez. 47, 1—12; Zach. 14, 8) und „das 
Akaziental bewässern wird31)“ Es ist reinstes gemein 
orientalisches Material, was hier vorliegt und immer 
wieder weiter ausgebaut wird. Und wenn Hos. 2, 20 Jahwe mit 
den wilden Tieren und den Vögeln unter dem Himmel und dem 
Gewürm auf der Erde einen Bund schließen läßt oder wenn 
Jesajas den völligen Tierfrieden in die Segenszeit einbezieht, so 
brauchen wir nicht ohne weiteres mit H. Gressmann32) an 
Entlehnung aus der Fremde oder mit H. Gunkel°?) an 
Märchenmotive zu denken. Es ist dies geradlinige 
Weiterbildung des von Anfang an in der Heils- 
hoffnung und in orientalischer Auffassung lie- 
genden Gedankens. Der bildhafte Charakter all dieser Aus- 
führungen ist zudem klar). Warum sollte man auch den 


31) Siehe das ganze Material zusammengestellt bei N. Peters, 
Weltfriede und Propheten, Kap. III, S. 21 ff.; vgl. ferner W. Eichrodt, 
Die Hoffnung des ewigen Friedens, S. 169 ff. 

32) Ursprung der israel.-jüd. Eschatologie, 193 ff. 

33) Das Märchen im Alten Testament (= Religionsgesch. Volks- 
bücher, II. Reihe, Heft 23/26), Tüb. 1917, S. 40f. 

34) Siehe N. Peters, a. a. O., 50ff., hier besonders auch schon 
die Auffassung des Hieronymus und des Thomas von Aquin. — Wie nahe- 
liegend übrigens solche Gedanken waren, zeigt uns ein in neuerer Zeit 
bekannt gewordener Text Nipp. 4561, den St. Langdon, Sumerian Epic 
of Paradise, the Flood and the Fall of Man, Philadelphia 1915, für 
eine Paradieseserzählung ausgegeben hat, der sich aber als einfacher 
lepösyapos und als ein Loblied auf die Stadt Dilmun herausgestellt hat: 
siehe A. Ungnad, ZDMG, 71 (1917), 252ff. und ThLZ, 43 Nr. 2; 
J. Hehn, Theol. Rev., 1918, Sp. 439 ff. und bes. M. Witzel, Die 
angebliche sumerische Erzählung von Paradies, Sintflut und Sündenfall 
(in Keilinschr. Studien, I, S. 51 ff.) sowie dessen „Angebl. sumer. Paral- 
lelen zur bibl. Urgeschichte‘ in Theol. Quartalschr., 100 (1919), 2 und 3, 
S. 199 ff. — Hier ist im 1. Teil die Rede von den Uranfängen Dilmuns, 
von der Entstehung und Entwicklung der Kultur. Auch da wird, um das 
Glück zu zeichnen, Col. I, 13—30, von einer Zeit gesprochen, da noch 
Friede herrschte unter der Tierwelt, „der Leu nicht mordete, der Wolf 
nicht raubte die Lämmer, der Hund sich dem Zicklein nicht näherte, 
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Männern vom Geiste der Propheten nicht so viel zutrauen können, - 
daß sie selbständig einen Gedanken in naheliegenden und auch 
durch die Tradition bereits gegebenen Bildern weiter ausbauen, 
so wie es die Bedürfnisse ihrer Zeit erforderten! 

Damit ist auch die Frage nach der Verquickung 
ebensolcher Gedanken mit dem Messias selbst 
gelöst. In die Heilshoffnung hinein ist im Alten Testament in 
einzigartiger Weise die Person des Heilsmittlers gestellt, und 
zwar zunächst bis zum Exil in der Rolle eines glänzenden, 
messianischen Heilskönigs. Von ihm erhoffte man die Realisierung 
aller Jahweerwartungen, andererseits brachte schon das altorien- 
talische Königsbild diese Einstellung auf die Herbeiführung von 
äußerem Glück und Segen mit sich. So steht er denn auch von 
Anfang an in diesem farbenprächtigen Bilde da, wenn es in 
Gn. 49, 11—13 für die Zeit des „Kommenden“ heißt: 

„Er bindet an den Weinstock sein Füllen 

Und an die Edelrebe das Junge seiner Eselin. 
In Wein wäscht er sein Gewand 
Und sein Kleid in Traubenblut. 
Die Augen funkeln von Wein 
Und weiß sind die Zähne von Milch.“ 
Man vergleiche dazu nur, wie Dt. 33, 24 auch Asser „seinen 
Fuß in Öl taucht‘. Es ist bereits derselbe Ton, der dann überall 
durch die Verheißungen hindurchklingt (Jes. 11, 1—10; Ez. 34). 

Zudem waren ja auch, wie wir schon erwähnten, in den 
Traditionen von der Urzeit die Vorlagen zuall 
diesen Bildern bereits vorhanden. Die Hoffnung 
auf die Endzeit wird zur Erwartung der Wieder- 
kehr der Urzeit. Die Wüste wird wieder zu Eden, Zion wird 
Jahwes Garten, der Paradiesesfluß erscheint in dem Strome, der 
vom Tempel gen Osten fließt. Die verschiedenen Bäume des 
Paradieses spiegeln sich in den zahlreichen Fruchtbarkeitsschil- 
derungen. So kehrt auch der Paradiesesfriede zwischen Mensch 


wenn sie dalagen.... die Vögel des Himmels ihre Schlinge [nicht 
kannten], die Tauben sich [noch] nicht dort niederließen‘“, also ganz 
das Ideal von Jes. 11. A. Schollmeyer, Eine angebliche sumerische 
Parallele zur bibl. Vorgeschichte (in Theol. und Glaube, 1918, 
S. 284 ff.), S. 252, möchte als das Äußerste zugestehen, daß diese Schil- 
derungen „die späteren babyl. Darstellungen von den Anfängen der 
Menschheit und indirekt vielleicht auch die biblischen formell be- 
einflußt haben können‘. M. E. ist auch dies nicht notwendig. Es kann 
sich einfach um das Gesetz der Gleichartigkeit handeln!. 
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und Tier, zwischen Tier und Tier wieder. Dazu kommen dann 
noch die Motive aus der Geschichte des Volkes. 
Israel wird wie ehemals so auch jetzt zur neuen Bundesschließung 
in die Wüste geführt, und durch die Wüste geht wie ehedem sein 
Weg der Heilszeit entgegen. Ein neuer Bund wird geschlossen. 
Wie beim Auszug aus Ägypten schickt Gott Seuchen und Pest 
über die Feinde, und der Weg geht auch diesmal durch Wasser- 
fluten. Wie in Ägypten weicht die Last vom Nacken und das 
Joch vom Halse, und wie Moses und sein Volk am Ufer des 
Roten Meeres, so stimmt einst die gerettete Gemeinde der Zu- 
kunft ihren Dankeshymnus an. Besonders in der bei Jes. 40—66 
beliebten Vorstellung, daß in der Heilszeit die Wüste zum wasser- 
reichen Fruchtgarten werden soll, ist das Motiv der Wüsten- 
wanderung mit der Paradieseswiederkehr kombiniert5). Aber 
auch hier handelt es sich, wie N. Peters mit Recht betont 
hat 36), um einen literarischen Stil, um Bilder, von denen 
die Sache wohl unterschieden werden muß. Ich selbst habe an 
anderer Stelle in eingehenden Untersuchungen dargelegt, inwie- 
weit dabei in einzelnen besonderen Gedankenreihen (die Stadt 
auf dem Berge, die Herrlichkeit des Neuen Jerusalem, die messi- 
anische Tempelquelle) gemeinsames, altorientalisches Gut vor- 
liegt 37). 
SA. 
BesondereNamendesmessianischenHeilskönigs. 
(„Stern aus Jakob‘ und „Sproß Davids‘‘). 


Daß es sich Num. 24, 17 mit dem Terminus „Es wird 
aufgehen ein Stern aus Jakob“ und der Parallele „Es 
wird sich erheben ein Zepter aus Israel“ um eine Bezeich- 
nung des Messias handelt ist nach unseren bis- 
herigen Ausführungen klar!). Das Bild des Sternes 
selbst hat indes viele Erklärungen hervorgerufen?). Die einen 
nehmen an, daß damit de himmlische Herkunft desselben 


35) Siehe N. Peters, Weltfriede und Propheten, 47 ff., und dazu 
die Belege Nr. 125—127, S. 71. j 

36) A. a. O., 49. 

37) Siehe meine theol. Dissertation „Ez. Stellung usw.“ c. II, $ 9 
und 10. 

1) Siehe dazu auch E. Sellin, Heilandserwartung, 10f. — Ich 
lese mit Kittel, BM MT statt des masor. IT1.- 

2) Aus der älteren Literatur vgl. „Programma, stellae ex Jacob 
ortae, sacrum ex numer. XXIV, 17... sincere pietatis affectu. publico 
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als eines Wundermenschen bezeichnet werden solle3). Die an- 
deren weisen darauf hin, daß bisweilen in Babylonien ver- 
ewigte Könige als Sterne verehrt wurden %), oder daß bei 
den klassischen Völkern der Glaube herrschte, daß Seelen 
überhaupt zu Sternen würden). Eine dritte Anschauung 
will unser Bild damit in Zusammenhang bringen, daß nach einem 
weitverbreiteten Glauben wichtige Ereignisse, besonders Ge- 
burt oder Thronbesteigung eines Königs mit dem Er- 
scheinen eines besonderen Sternes zusammenhängten oder durch 
einen solchen angezeigt würden®). 

Demgegenüber läßt sich, wie wir oben andeuteten, klar er- 
weisen, daß wir Num. 24, 17 einfachhin ein Bild zur Be- 
zeichnung eines Herrschers, und zwar dem Zusam- 
menhange nach des erwarteten Heilskönigs vor uns 
haben. Ich habe bisher immer Wert darauf gelegt, daß der alt- 
testamentliche Heilsmittler von Anfang an als 
eine Herrscherfigurserscheint- Unsere Stelle 
macht dies evident. Das ‚Zepter aus Israel‘ im zweiten 
Versgliede ist für jeden, der altorientalische Königsdarstellungen 
gesehen, das Zeichen königlicher Macht und wurde als solches auch 


propositum ... anno 1701, Regiomonti; Disputatione philologica, ex 
Bileami vaticinio numer. XXIV, 17, stellam ex Jacob oricundam adversus 
judaeorum detorsiones asseret praeses M. Joh. Heloicus Willemer ... 
anno 1678; Disputatio philologica posterior, in qua ex Bileami Vaticinio 
numer. XXIV, 17, stellam ex Jacob oriundam adversus jud. detors. asseret 
etc. Anno 1678; 2P9’D 2212 i. e. stella ex Jacob, quam dissertatione 
philologica ex numer. XXIV, V. 15, 16, 17, 18 et 19, praelucente stella 


splendida et matutina Jesu Christo... ostendit etc... . praeses 
M. Daniel Ventzckius, 1694; Programma, sceptro ex Israele surgenti, 
sacrum ex numer. XXIV, 17... publice propositum ... Anno 1702. 


Regiomonti; Stella, Fa br Jaculans, Numer. 24,17. Concio Dei 
ex coelis Ps. 14,2 per cometas quam pro specimine Th. Naturalis 
institutionis de cometis, Theologiae revelatae super structo . .. praeses 
Paulus Gyöngyössi a Pettgen.... 1787. Francfurti ad Viadrum. — 
Sodann vgl.nochH.Gressmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschatol., 306 f. 

3) So E. Sellin, Heilandserwartung, 11f.; J. Döller, Die 
Messiaserwartung im Alten Testament (in Bibl. Zeitfr., IV, 6/7), Münster 
1911, S. 24. 

4) So Fr. X. Steinmetzer, Geschichte der Geburt und Kind- 
heit Christi, 715; den Nachweis bei Scheil, ZA XII (1897), 265. 

5) Belegstellen siehe bei H. Usener, Das Weihnachtsfest, I. Teil, 
2. Aufl. (Bonn 1911), S. 7926, 

6) Siehe die Stellen bei L. Reinke, Beiträge zur Erklärung des 
A. T., IV, 246; H. Usener, a. a. O., S. 80 und 8027, 
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hier in Nu. 24, 17 nie bezweifelt?). Nach demGesetze des ,par- 
allelismus membrorum“ schon kann dann auch „der 
Stern‘ im ersten Versgliede nur eine dortmals ge- 
läufigeKönigsbezeichnung sein, dessen Erscheinen eben 
„aus Jakob‘ erwartet wird). 

Tatsächlich machen uns jetzt die altorientalischen 
Texte klar, daß der Vergleich bzw. de Zusammenstel- 
lung der Herrschermiteinem Gestirne,besonders 
mitdem aufgehendenSonnengestirn oderdemSon- 
nengott selbst beliebter Hofstil gewesen ist. Schon 
Bürsin von Ur, der Nachfolger des Königs Sulgi, nennt sich „den 
rechtmäßigen Gott, die Sonne seinesLandes“ (dBabbar ka- 
lamma-na: Backst. E Z. 10. 11)%). Hammurapi nennt sich die 
„sonne von Babylon“ (dSamSum $ü Bäbilim), „der aus- 
gehenläßtLicht über das Land von Sumer und Akkad“ (Col. V 
4—9), der berufen worden ist, „damit er wie SamaS über 
den Schwarzköpfigen (d. i. den Menschen) aufgehe“ 
(Col. I 40—44). Vollends bei den Assyrern wird die Bezeich- 
nung: „Sonne aller Bewohner‘ = Sam-Sü kis-Sat nise zu 
einer gewöhnlichen Titulatur des Königs. Sie findet sich bei 
Tukulti-Ninurta 1.10%), Adad-niräri II.11), Asurnäsirpal1?), Salma- 
nassar 11.13) und Asarhaddon 1%). Auch der Gott Marduk wird 
einmal „die Sonne der Götter‘‘ genannt!5). Ebenso darf man in 


?) Vgl. schon die oben angeg. „Disputatio posterior‘, p. 30; Pro- 
gramma sceptro ex Israeli surgenti, p. 2. — Königsdarstellungen mit 
dem Zepter (bzw. Krummstab, Zepterkeule) siehe bei Br. Meißner, 
Bab. und Assyr., I, Tafel-Abb. 18, 20, 24, 25, 31, 36, 38. Vergleiche 
ferner oben Kap. IV, $ 1, die „vom gerechten Zepter‘ angeführten 
Stellen. 

8) Siehe schon die Wiedergabe der Stelle bei Targ. Onk. „cum 
exsurget Rex de domo Jacob et ungetur Christus de domo Israel.‘ 
Targ. Hieros.: ‚„‚futurum est ut surgat Rex ex domo Jacobi, Redemptor 
ac Dominator ex familia Israelis.“ An das Bild für den König denkt 
auch H. Gressmann, Älteste Geschichtschreibung, 67f., und Ur- 
sprung der isr.-jüd. Eschatol., 307. 

9) Th.-D., 198. 

10) L Messerschmidt, KAH I, Nr. 18, Z. 2; jetzt auch 
KAH II, Nr. 58, Vs. 3. 

11) KAH II, Nr. 84, Vs. Z. 11. 

12) Annal. I, 10 = KB I, 55. 

18) Obel. 16 = KB I, 130; Monol. obv. 5 = KB I, 152. 

14) Siehe BA III, 230, Z. 34. 

15) Asurbänipal, Weihinschr. an Marduk, K 34128 (Streck, 
Asurb., II, 279). 
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diesem Zusammenhange auf einen charakteristischen Frauennamen 
aus altbabylonischer Zeit „Ha-am-mu-ra-pi- Sam$i = Hammu- 
rapi ist meine Sonne‘ hinweisen16). — Ebenso legen sich die 
Chattikönige in den Boghazköitafeln regelmäßig dieTitulatur 
„die Sonne‘ bei oder nennen sich den Sonnengott!?). Über 
ihrem Namenszuge schwebt in den chetitischen Bilderschriften 
regelmäßig die geflügelte Sonnenscheibe 18). Bekannt ist endlich 
die Anrede an die ägyptischen Könige in den 
Amarnabriefen. Regelmäßig wird dort der König als „meine 
Sonne‘, bisweilen sogar in der Pluralform „meine Götter, 
meine Sonne‘ angeredet!°). In zwei Briefen erscheint noch 
der Zusatz „der KönigistewigeSonne“ (Kn. nr. 146, 6.7. 
(@arri-be-li)-ia at-ta (d SamaS) da-ri-tum u. nr. 155, 6 u. 47: Sarru 
dSamas da-ri-[tum]). Diese Anrede selbst ist wohl wieder nur 
eine Anlehnung an das Ägyptische, wo der König schlecht- 
hin als Inkarnation bzw. Sohn des Re’ aufgefaßt und deswegen 
vielfach als „Gott Erschienener‘‘ bzw. als „Ba-en-re, der in 
Ägypten aufging‘“ (A. Erman, Liter. d. Äg. 106 bzw. 339) ge- 
priesen wurde. Und diese Bezeichnung des Königs als Sonne 
hat sich auch weiter erhalten und ist besonders in der 
hellenistisch-römischen Zeit wieder hervorgetreten. Nero wird 
in einer Inschrift begrüßt als „ö tod navrög xöonou xüptog. . v&og 
"Hitog Eniapnbac“ 20), ebenso Kaiser Caligula „Enel ö v&og "HAtos 

ovvayalanıbar YEAngev“ 21). Horaz nennt in Satire, 7, 24 
Brutus „die Sonne Asiens“ und die Beisitzer des Ge- 
richts „heilbringende Sterne“, während er dessen Gegner als 
den Hundsstern bezeichnet, „der den Landleuten als saaten- 
versengender schädlicher Stern verhaßt ist22)“. Hier in diesem 


16) CT VIII, 22c; siehe bei M. Schorr, Altbabylonische Rechts- 
urkunden (in VAB V), Leipzig 1913, Nr. 79, Z. 3, 5. Die Verträge 
stammen nach dem weiteren Inhalt noch aus den Lebzeiten Hammurapis. 

17) Siehe Figulla-Weidner, Keilschrifttexte aus Baghazköi, 
Ne:z1,: VS. 1,34, .17,.25,:545) Nr.73,.V8.538. 20 221525 Nr 24 2VsSECol2} 
1, 9; Col. II 3; Nr. 6, Vs. 3, 4, Rs. 13. — Als „Sonnengott xat’ &Eoynv 
Nr.5 Col.I, Z.8 bis 9, 10, 11, 13, 20 usw.; Nr. 5, Rs. 5, 6, 8; 12, 13; 
NLS8..2327. 

18) Siehe EE Meyer, Reich und Kultur der Chetiter, Berlin 1914, 
S. 31. und dazu Fig. 16, 19, 21, 22, 24. 

19) Siehe das Register bei E. Knudtzon, Amarnabriefe (VAB II), 
S. 1511 unter SamSu; ferner J. Hehn, Gottesidee, 172. 
20) Siehe Dittenberger, Sylloge 376, Z. 31. 
21) Dittenberger, Sylloge 365, Z. 3. 
22) Siehe Fr. J. Dölger, Sol. salutis, S. 308; E. Norden, Geburt 


108 


Kulturkreise wird der Kaiser direkt auch als „Stern“ gepriesen, 
wenn es in einem Epigramm auf Augustus, das auf der Insel 
Philae geweiht ist, heißt: 


aalsapı rorontdovu . . . 

EEE dorpp Andoas 

"EMEdos, ös owrnp Zeug Avktee neyas 2°). 
Diese Bezeichnung als ‚Sonne‘ ist dann auch auf Christus über- 
gegangen, der in vielfachen Variationen als &vatoXY“ — aufgehende 
Sonne‘, als „Gottsonne‘‘ und besonders als „Sonne des 
Heiles“ gepriesen wird 2%). 


Mag diese Zusammenstellung des Königs mit der Sonne bzw. 
einem Sterne besonders im Ägyptischen auf die theologische 
Anschauung von der Inkarnation des Gottes im Könige zurück- 
gehen, so liegt im Babylonischen jener Gedanke an 
dieSonneauchsonstnahe. Es wird in den Texten gerne 
ausgesagt, daß das Auftreten des Königs dem Aufgange der 
Sonne über dem Lande gleiche. In einem Orakel aus der Zeit 
Asarhaddons 25) wird diesem Könige von der Gottheit ange- 
kündigt: 

„(Aus dem Hause) heraus wird er aufleuchten, 

(Aus dem) Hause heraus wird er groß werden, 

Ein König, der seinesgleichen nicht hat. 
.WieSonnenaufgang wird er aufleuchten®s).“ 
Schon in der vorhergehenden (ersten) Kolumne wird ihm ebenso 
verkündet, daß er wie die Sonne aufleuchten wird. Auf die 
beiden Stellen bei Hammurapi habe ich bereits hingewiesen. Er 
bezeichnet es immer als seine Hauptaufgabe, Licht oder Recht 
im Lande ‚„aufleuchten‘‘ oder „ausgehen zu lassen‘ (Col. I, 
des Kindes, 161; vgl. dazu auch die Bezeichnung des Zwillingspaares von 
Antonius und Kleopatra aus dem Jahre 40 v. Chr. als „Alexandros 
Helios“ und „Kleopatra Selene“; dazu E. Norden, a. a. O., S. 137 ff. 
— Auch Heroen des Geistes wurden sogar als „aufgehende Sonnen‘ 

gefeiert; siehe Wendland, ZNTW V (1904), S. 346. 

23) Siehe Kaibel, Epigr. 978; Wendland, a. a. O. S. 343 
E. Norden, a. a. O., 161 und 1613. Auch von einem Kallimachus 
wird gesagt, Dittenberger, Orientis inscript. 194, 19: Öprep Aap- 
npög dorhp xal dalıwv Ayadös tols dmeiniLovarv Eneiaubev. 

24) Siehe das Material bei Fr. J. Dölger, Sol salutis, bes. 
S. 112—115, 267, 271, 286 f., 291, 302 ff. 

25) Siehe Craig, Assy. and babyl. rel. texts, I, pl. 22-25; 
M. Jastrow, Religion Bab. und Assyr., II, 1651. 

26) M. Jastrow, a. a. O., II, 166. 
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32—34; IV, 53; V, 6-9; XXIVr21. 87/88) 27). — Ferner be- 
zeichnetschonder NameimAssyrischendenKönig 
als Sarru=3&ärf(i)ru = den strahlend aufgehenden, 
erglänzenden, d. i. doch wohl den über den gewöhnlichen 
Menschen (wie ein Gestirn) aufleuchtenden 28). In diesen Zu- 
sammenhang gehört auch 2. Sa. 23, 3b. 4. Ich fasse diese beiden 
Verse als eine allgemeine Aussage über den gerechten König, in 
Parallele dazu folgt V. 6f. das Los des schlechten (Herrschers) 
und zwischen hinein die Anwendung des ersteren Satzes auf das 
Haus Davids 2°). Es ergibt sich dann V. 3b. 4 für den König 
ebenfalls das Bild des aufstrahlenden Lichtes: 


„Wer herrschet gerecht unter den Menschen, 
Wer herrscht in der Furcht Gottes, 
4. Der ist wie das Lichtam Morgen, wenn dieSonne 
aufstrahlt MM)! 


(Wie) Morgen ohne Wolke 
Der hervorsprossen macht nach Regen junges 
Grün aus der Erde 30), 


Überhaupt ist das Licht ein Symbol der Gottheit im 
Alten Testamente. Man redet in Ausdrücken von Jahwe, 
die direkt von den Gestirnen hergenommen sind (Dt. 33, 2; 
Ps. 112, 4), .Jahwe geht glänzend. aufs(Ps 2226. 7105: 
50 2f.; 80, 2; 110, 3; Jes. 60, 1f.; dazu die Eigennamen AT und 
IMTTN). Ja Jahwe wird direktalsdasLicht Israels be- 
zeichnet (Jes. 10,17; Mi.7, 8; Jes. 60, 19f.; Ps. 27, 1) 31). Auch im 
Akkadischen tragen neben SamaS und Sin, bei denen der Titel 
naheliegt, auch andere Götter die Bezeichnung nür iläni = Licht 


27) Auch die Göttin Bau wird bei dem Einzug in den Tempel mit 
„der aufgehenden Sonne‘ verglichen: Gudea, Cyl. B V, 9, 16 = Th.-D., 
126. — Cyl. B XVII, 12—13 (Th.-D., 139) heißt es sogar: „Die Stadt 
steigt gleich dem Sonnengotte von der Erde strahlend.“ 

28) Siehe Delitzsch, HW 692b und vgl. Br. Meißner, 
Babyl. und Assyr., I, 46. 

29) So im wesentlichen aus R. Kittel bei E. Kautzsch, Die hl. 
Schriften des A. T., It, 488f.; A. Schulz, Die Bücher Samuelis, II 
(in EHAT VII), Münster 1920, S. 270 ff. 

30) A. Schulz möchte mit P. Dhorme das NY x P2 streichen, 


Wegen des Parallelismus ist es wohl beizubehalten. Mit Versetzung des 
Akzentes lese ich im letzten Gliede mit Kittel, BH: menaggö®h. 
31) Siehe J. Hehn, Gottesidee, 2921. 
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der Götter oder nür mätäte = Licht der Länder 32). Jes. 9, 1 ist 
dann der Gedanke auf das messianische Heil selbst übertragen. 
Denn wenn auch, wie J. Herrmann3®) und Fr. J. Dölger3t) 
annehmen, hier eine Anlehnung an den ägyptischen Totenglauben 
mit dem im Totenreiche erscheinenden Sonnengott vorliegen 
sollte, ist doch jetzt das Objekt der Hoffnung der in der Ferne 
stehende eschatologische Mittler. Nach all dem dürfte klar sein, 
daß sich Nu. 24, 17 mit dem „Bilde des aufgehenden 
Sternes‘“ für den erwarteten König’der Zukunft 
vollständig in den altorientalischen Anschauungskreis einfügt 35). 

Für die später zum terminustechnicus gewordene 
Bezeichnung des Heilsmittlers als N7 MOY,Sproß 
Davids (jer7 23, 3, 33,19, Apoe. 5, 5) oder sLOS-SproBß“ 
Schieochen un.(Zach, 3,28::6,,1252vgl. Jess L1,1..10), kann 
enenTallss aufs eine’sprechende altorientalische 
Parallele hingewiesen werden. Die Vermutung bei 
E. G. King, The Psalms, Part. III (Cambridge 1905), S. 460f., 
daß darin die alte Überlieferung von dem Frühlingsauferstehen 
des Tammuz und besonders in dem YJ7N des Psalmes 110 der 
spätere Name Adonis für diesen selbst vorliege, bedarf doch 
wohl nur der Registrierung 3%). Ebensowenig kann meines Er- 
achtens die Stelle in einem Tammuzhymnus (IV R 27 Nr. 1) 37), 
wo der Gott beklagt wird, als 

„Tamariske, die im Garten Wasser nicht getrunken, 

deren Krone auf dem Feld keine Blätter hervorgebracht hat‘, 


ferner als 
„Eine Weide, die an ihrer Wasserrinne nicht ‚jauchzte‘, 
eine Weide, deren Wurzeln ausgerissen sind‘“, 


und als 
„Kraut, das im Garten Wasser nicht getrunken‘ (Z. 16— 25), 


32) Siehe die Stellen bei Delitzsch, HW, 440. — KAR I, 26, 
Vs. 17 wird Marduk als nu-ru tubkäte (US me$) — Licht der Himmels- 
gegenden bezeichnet. 

33) OLZ, 1916, Sp. 110 ff. 

34) Sol. salutis, 276 f. 

35) Beachte, daß auch Jes. 14, 12 der „Morgenstern“ als Bild 
des babyl. Königs gebraucht ist. 

36) Siehe dazu W. Wolf Graf v. Baudissin, Adonis und 
Esmun (Leipzig 1911), S. 923. 

37) Siehe H. Zimmern, Sumerisch-babylon. Tammuzlieder, S. 220. 
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als Vorlage für Jes. 53, 2 herangezogen werden 32). Es handelt 
sich in beiden Fällen um das naheliegende Bild einer auf dürrem 
Boden aufsprießenden Pflanze, die dort als verdorrend, hier als 
nicht gedeihend hingestellt wird. Wir haben aber schon oben 
Kap. IV, $ 2, darauf hingewiesen, daß verschiedene baby- 
lonische und assyrische Könige, um sich als die 
rechtmäßigen Inhaber der Königsherrschaft zu 
legitimieren, sich als zeru därü Sa Sarrutim = „von uraltem 
_ königlichem Geblüte“ (so Fr. Delitzsch) bezeichnen. Bisweilen 
nennen sie sich auch einfacher,z&r $Sarrutim“ oder 
„zer belüti“ = „derkönigliche SproB3°)“. Es soll da- 
durch gewiß zugleich auch der Stolz auf die Dynastie 
gegenüber allen Usurpatoren und „Nichtberechtigten‘‘ im König- 
tum ausgedrückt werden 4%), In dieser Betonung liegt nun 
aber meines Erachtens eine bedeutsame Unter- 
lage für den Sinn der Stelle Jes. 11, 1. Bisher wurde 
sie allgemein dahin aufgefaßt, daß die Worte „Reis aus dem 
Wurzelstock Isais‘‘ und ‚Schößling aus seinen Wurzeln‘ auf 
einen niedrigen Zustand des Hauses David hindeuteten. „Der 
Stumpf Isais ist der bis zur Unmenschlichkeit des Stammhauses 
zurückgesunkene Rest der erwählten Königsfamilie #1).“ Allein 
meines Erachtens weisen uns jene Aussagen der orientalischen 
Könige auf etwas anderes hin. Es solloffenbar auch hier der 
Zusammenhang des erwarteten Retters mit einer uralten, d. i. in 
diesem Falle der allgemein hochangesehenen und in der Tradition 
als Wurzel des Messias geltenden Dynastie Davids betont 
werden. Die Termini 9und XI stehen im prägnanten Sinne des 


Ehrwürdigen, des Legitimen. „Es wird hervorgehen ein 
Setzlingausdem WurzelstockIsaisundeinSchäß- 
ling aus seinen Wurzeln.“ Das bedeutet eine Aus- 


3) So E. Sellin, Das Rätsel des deuterojesajanischen Buches, 
Leipzig 1908, S. 104; dazu wiederum W. Wolf Grafv. Baudissin, 
a. a. O., 111, Anm. 1. 

39) Ersteres bei Hammurapi, Codex II, 13, 14; letzteres bei 
Tukulti-Ninurta I in KAH I, Nr. 16, Vs. 11. — Vgl. auch noch die 
Angabe bei Darius, Behistun = Inschr., Z. 3: ultu attu zeruni Sarräni 
Sünu = seit unvordenklicher Zeit sind unser Geschlecht Könige. 

#0) Vgl. über die Bedeutung dieses Momentes Br. Meißner, 
Babyl. und Assyr., I, 47f. 

#1) So R. Kittel bei A. Dillmann, Der Prophet Jesaja, 6. ‘Aufl. 
(Leipzig 1896), sowie die dort angegebenen Autoren. Ebenso auch die 
Neueren. 
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zeichnung für den Messias, wie ja auch der folgende 
Vers mit dem Hinweis auf die Ausstattung desselben mit Geist 
Gottes hervorhebt. Darum auch das Zurückgreifen auf 
den Stamm Isais, um das Alt-Ehrwürdige noch mehr 
zu betonen, wie es dann bekanntlich Mi. 5, 1 abermals hervor- 
hebt. Eben dieser Wurzelstock Isais wird ja auch das 
Panier sein, das Zeichen, auf das alle Völker hinschauen 
(Jes. 11, 10). Und damit bekommt auch dasoYseinen 


ganz bestimmten Inhalt: es ist der zeru därü, der 
dauernde, lebenskräftige, herrliche Sproß des 
uralten Wurzelstockes des Hauses David. Aus 
Jes. 53, 2 kann meines Erachtens nichts gegen diese Auffassung 
vorgebracht werden, weil es sich dort um eine ganz andere 
Situation handelt, indem der Giottesknecht, wie bereits hervor- 
gehoben wurde, unter dem Gesichtspunkte des Bemitleidens- 
werten mit einem ärmlichen Strauch aus dürrem Erdreich ver- 
glichen wird. 


Auch sonst fällt von der Kenntnisderorientalischen 
Denkweise und ihrer ganzen Einstellung manches 
Fichtauf die Farben und Termini, welchesich um 
die Person des Heilsmittlers gruppierten. Ich habe 
besonders Jes. 9, 5 die vier Namen des angekündigten ge- 
heimnisvollen Kindes im Auge. Daß es sich um vier parallele 
Bezeichnungen handelt und der Vers demgemäß abzuteilen ist, 
dürfte in Hinsicht auf das vierte Glied: DYPYW"W — Friedensfürst 


nach dem Gesetze des Parallelismus membrorum außer allem 
Zweifel stehen. Ebenso daß es sich nach dem Zusammenhange 
des ganzen Stückes, wo so sehr auf die Befreiung von der Fremd- 
herrschaft und das gerechte Regiment des in Frage stehenden 
Kindes Gewicht gelegt wird, um soziale Eigenschaften 
und Herrschertugenden handelt, durch die es seiner 
Persönlichkeit Geltung verschaffen kann #2). Wahrscheinlich ist 
auch, daß auch hier wieder überkommenes Gut vorliegt #3). Für 
den ersten Namen: „Wunder von einem Ratgeber (Wunderrat)“ 
weise ich darauf hin, wie im vorderen Orient auf diese Seite 


42) So auch die meisten Neueren (Marti, Duhm, Gunkel, 
H. Schmidt). Anders H. Gressmann, Ursprung der israel.-jüd. 
Eschatologie, 280 ff. 

43) Siehe dazu E. Sellin, Heilandserwartung, 38f.; H. Gunkel 
bei H. Schmidt, Die großen Propheten?, S. XLVIILf. 


8 113 


des Beraters bei Göttern und Königen großes Ge- 
wicht gelegt wird). Marduk, der Befreier der Welt von Tiämat, 
trägt in eben dem Schöpfungsmythus den Titel „mälik dEa 
— Berater des Gottes Ea #5)“, er ist der „kuannü maliku = der 
sorgsame Berater‘ (K 7592 Vs. 5) 46) oder gar der „(maliku ina 
r)amäniu —= der Berater seiner selbst 27)“. Eben diesen letzteren 
Titel trägt auch der Sonnengott Sama$4), Ea heißt der Sarrı 
malku—= der König und Berater (K 3182 Col. I 24) #9) und Nusku, 
„der erhabene Berater der Götter‘ (siehe Delitzsch, HW 412b) 
wird einmal gepriesen als der ‚„mälik iläni mes Sa la ü--di = der 
Berater der Götter, der nicht erkannt werden kann‘ (KARI25 
Col. II 30). Diese Seite der Gottheit wird auch in Personen- 
namen zum Ausdruck gebracht. Oft begegnet uns ein Name 
„dNa-bi-um malik = Nabü ist Berater 50)“, ein anderesmal heißt 
es: dAmurrum-malik oder dElIlil-malik 51). Wie bereits hervor- 
gehoben wurde, legenauchdieKönigeaufdieseHerr- 
schereigenschaft Gewicht. Hammurapi weiß sich als 
„mustalum gitmalum = der vollkommene Berater‘ (welcher fest- 
setzte Weideland und Tränke für Lagas und Girsu 52), und be- 
sonders Merodachbaladan II. rühmt sich als den ‚„umsichtigen 
König, den weitsinnigen, den klugen Entscheider, der sich auf 
alles versteht, das weise Herz, das verständige Herz, der sich 
selbst berät‘ (mäliku rämnisu Z. 51, vgl. oben dies Attribut 
bei den Göttern5?). — Ebenso fügt sich der zweite Name: 
„Gott von einem Helden“ (Gottheld) ganzin den 
ER: 44) Siehe dazu schon bei Delitzsch, HWB, 412b unter maläku 
(mäliku, milku). 

#5) Enuma "elis, Taf. VII, "Fragm. "K 785197 —29719337,7 2208 


(A. Deimel, Enuma eli$ sive epos babylonicum de creatione mundi, 
Romae 1912, p. 34). 

46) Siehe J. Hehn, Hymnen und Gebete an Marduk, Nr. I. 

#7) Weihinschrift an Marduk, Z. 9 (M. Streck, Asurbänipal, II, 
278). 

#3) „mudü siru mäliku ina ramanisu attü“: V. R 50/51, Col. I, 19/20 
= A. Schollmeyer, Hymnen und Gebete an Sama$, Nr. 1). 

49) A. Schollmeyer, a..a. O., Nr. 16. 

50) BeiM.Schorr, Altbab. Rechtsurkunden, Nr. 79, 6; 50,6; 130, 2; 
O. Schroeder, VAS XVI, Nr. 44,3; 85,10; 122,3; 159, 3;°ferner 
A. Ungnad, Altbab. Briefe, Register S. 428. 

siy"Ersterenn Name bei <M. Scehorr, ara. OO, Nr SU 3811: 
191,18. — Letzterer ebenda, Nr. 101,6; 14, 4, 27,37; 227,12. 

52) CH, Col. III, 35—42. 

5) Kudurru aus der Zeit Merodachbaladans Il.: VAT 2663 — 
VAS I], Nr. 37, Col. I, 47-51. 
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orientalischen Rahmenö!). „Karradu = der starke, 
mächtige, heldenhafte“ oder in Umschreibung „der 
mit Heldenhaftigkeitbegabtist“, ist das ständige 
Beiwort fast bei allen Göttern55). Besonders trägt 
Ninurta, der Kriegsgott xa’e&oynv, der Krieger, „das Raubtier 
ohnegleichen‘‘ (Gudea Cyl. A II 10 — Th. D. 90) diesen Helden- 
charakter. Auch Hammurapi nennt sich den „Helden, den Wohl- 
täter von Larsa‘‘ (Codex Hamm. II 32. 33) 55°). — Für die dritte 
Auszeichnung des Heilmittlers als 7Y”"IN = Vater für immer 5%)“ 


erinnere ich nur, wie die Götter besonders in den Klageliedern 
als „ilu riminü — erbarmungsreicher Gott‘ angerufen werden 5°). 
Marduk heißt einmal der Gott, ‚Sa napSurSu abu riminü —= dessen 
Versöhntwerden ein barmherziger Vater ist58)‘“ oder direkt: abi 
ri(minü) (K 3216 = Hehn nr. 22 Z. 10), die Göttin Gula einmal 
„die barmherzige Mutter59)“. Auf die Stelle bei Hammurapi, 
wo er sich als Herrn bezeichnet „der wie ein leiblicher 
Vater für die Untertanen ist“ (CH XXV r 21—24) wurde schon 
mehrfach hingewiesen. Es ist sicher, daß in diesem großen Zu- 


54) Die Erklärung dieses Namens bes. bei K. Marti, Jesaja 93; 
B. Duhm, Jesaja?, S. 67; C. Clemen, Religionsgeschichtliche Er- 
- klärung des A. T., Gießen 1909, S. 112. 

55) Siehe wieder bei Delitzsch, HWB 596. Das Material läßt 
sich aus den neueren Texten durch eine Überfülle von Stellen vermehren. 

55a) Ähnlich Tiglatpil. I, Platteninschr. I, Z. 1; Asarhadd. Berl. 
Stele, Vs. 22; Neriglissar Nr. 2, Col. I, 12. 

56) Nähere Erläuterung siehe an denselben Orten wie Anm. 54. 

57) Ebenfalls bei Delitzsch, a. a. O., 604b. Besonders gerne 
heißt es sowohl in den sumerischen wie akkadischen Texten: ‚Dein 
Herz ist wie das einer Mutter, die mich geboren — wie die Mutter, 
die mich geboren, wie der Vater, der mich geboren.‘ 

58) Siehe King, BMS, Nr. XI, obv. 2 = Hehn, Hymnen und 
Gebete an Marduk, Nr. 21. 

59) Ebenda bei King, BMS, Nr. 6, Z. 1 und 7 (M. Jastrow, 
Religion, I, 549). Vgl. auch EIlil wird a-a ka-nag-gä = „Vater des 
Landes“ genannt: Reisner, SBH, Nr. 26, Vs. 17; SBH, Nr. 21, Z.6. 
Überhaupt in den sieben stereotypen Ehrentiteln dieses Gottes, die sich 
wiederholt finden, lautet immer der dritte „a-a ka-nag-ga‘‘; siehe diese 
Titel außer in dem bereits zitierten SBH, Nr. 21 und Nr. 26, Vs. 15—21, 
noch»SBH, Nr. 25, Vs. 4—10;. Nr. 13, °2—=7; CT XV, 10, .2..3—8 
ET XV13,7Z. 329 und’ VAT’ 9440 = KAR |1, Nr. 9, Z. 3—8. — Dann 
in eben dem Hymnus CT XV, 10, beginnen diese sieben Zeilen immer 
noch mit der Anrufung: a-a dMu-ul-lil = Vater Ellil; ebenso findet 
sich diese Anrufung von Adad in CT XV, 15, Z. 2,8,9, sowie CT XV, 
17,16 an Sin, Z. 2,3, 4, 8,10, 11,15 und besonders IV R. 9, Vs. 3/4—-17/18. 
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sammenhange der. Einstellung auf orientalisches Denken und 
Fühlen diesen Attributen des kommenden Retters, auf dessen 
Schultern die Herrschaft ruht, ganz andere intensivere Bedeutung 
zukommt, und es läßt sich wohl denken, welche Hoffnungen sich 
in der damaligen Zeit daran knüpften. — 


S 5. 
Der Messias als „guter Hirt!)“. 


Das schönste Bild, welches die Propheten von 
demkommenden Heilsmittler entworfen haben, das 
bekanntlich auch von Christus (Jo. Kap. 10) aufgenommen und 
in der altchristlichen Kirche in Literatur und Kunst verwendet 
worden ist, ist das „des guten Hirten“. Jahwe selbst will 
zunächst sich seines Volkes annehmen ‚wie der Hirt am Tage 
seines Seins inmitten seiner... Schafe‘, „will aus den Ländern 
die Seinen sammeln‘ und ‚auf guter Weide sie weiden‘‘, „auf den 
hohen Bergen Israels soll ihre Trift sein“. Und ‚das Verirrte 
will er aufsuchen und das Versprengte zurückholen, das Ver- 
wundete verbinden und das Kranke stärken“ (Ez. 34, 12#f.; 
vgl. Mi. 4, 6ff.; Zeph. 3, 9; Jer. 31, 10). Aber er wird auch seinen 
Heilsmittler senden als ‚einen einzigen Hirten, der sie weiden - 
wird, seinen Knecht David“. „Der soll ihr Hirte sein‘‘ und „sie 
sollen einen Hirten haben und sollen nach seinen (Jahwes) 
Ordnungen wandeln und seine Satzungen beobachten und nach 
ihnen tun‘ (Ez. 34, 23; 37, 24; vgl. Mi. 5, 4). 

Es braucht nicht eigens betont zu werden, daß dieses Bild 
den orientalischen Verhältnissen mit dem innigen Verwachsensein 
von Hirt und Herde entstammt. Wenn Christus Jo. 10, 14 von 
sich sagt, daß er als guter Hirte „die Seinen kenne und diese 
ihn‘, „daß die Schafe des Hirten Stimme hören und dieser sie 
mit Namen ruft“ (V. 3), so ist dieses Ideal durch die Feststellung; 
von zirka vierzig solcher Namen bei den Hirten in der Nähe von 
Jerusalem durch P. FederlinS. J. glänzend bestätigt worden 2). 
Wie gerne auch schon das Auge des alten Orientalen auf dem 
idyllischen Bilde ruhte, beweisen zwei Darstellungen aus alt- 


1) Vgl. dazu H. Gressmann, Ursprung der israel.-jüd. Es- 
chatologie, 266 f, 

?) Siehe Fr. Tillmann, Das Johannesevangelium (Berlin 1914), 
S, 158; dazu den Artikel über Hirtenverhältnisse im Orient: „Ich bin der 
gute Hirt“ in St. Benediktstimmen XLI (1917), S. 312 ff,, 346 ff. 
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babylonischer (sumerischer) Zeit. Die eine, welche aus dem 
Museum von Konstantinopel Nr. 1360 stammt?°), zeigt einen 
Ziegenträger, der das Tier (ähnlich wie später der gute Hirte in 
der christlichen Darstellung) um seine Schultern genommen hat. 
Der Mann schreitet offenbar, wie uns andere Terrakotten aus 
eben jener Zeit und Siegelzylinderdarstellungen beweisen, wo das 
Zicklein immer an der Brust getragen wird, auch hier zum Opfer 
(oder zum Tempel) ). Das andere Bild zeigt einen Hirten, der 
auf seiner Laute spielt, während seine Tiere, ein Hund und ein 
Schwein, vor ihm stehen und seinen Tönen lauschen (vgl. Ez. 
34, 12) 5). 

Schon längst vor Ezechiel war denn auch das Bild 
des „guten Hirten“ im vorderen Orient „Hofstil“ für 
die Bezeichnung des Königs geworden. Bereits die sume- 
rischen Herrscher wenden es in den verschiedensten Vari- 
ationen aufihre Regierung an. Gudea weiß sich als „den 
erkorenen Hirten des Herzens des (Gottes) Ningirsu‘“ Stat.BIl 
8. 9; ebenso Stat. DI 11. 12), als „den gesetzlichen Hirten im 
Lande (sib-zid-sü kalam-ma‘: ebenda III 9), als „den Hirten, 
der seinen König liebt‘ (Stat. K 6—9), als „Hirten, dem die 
Herrschaft zum Geschenk gegeben worden ist‘ (Cyl. A I 26). 
Er ist „der Hirte‘ schlechthin (sib-zi[d]) (Gü-de-a: Cyl. A VII, 9; 
RUESSERIV 5 XV 125 3XXIV, HARRV22: Gy BFIT 52 7, VII, 
17, 18), „der hohe Hirte Ningirsus“ (Cyl. B XII, 12), „dessen 
Name ausgesprochen ist von der Göttin Ninä‘“ (Cyl. A XIII, 19). 
Auch die Göttin redet ihn als ‚ihren Hirten‘ an (sib-mu: Cyl. AV, 
12). Lugalzagissi betet: „Der Hirte, der an der Spitze steht, 
möge ich stets sein‘ (III, 35. 36 = Th. D. 156). Addachusu (?) 
von Susa nennt sich „den Hirten der Bevölkerung von Susa‘ 
(Backst. Z. 2 = Th. D. 182) oder ‚den Hirten (des Gottes) 


3) Siehe bei V. Scheil, Une saison de fouilles a Sippar (Caire 
1900), p. 88; Abb. 12. — Das Bild stammt nach Scheil aus der Zeit 
Hammurapis oder Samsu-ilunas, nach E. Herzfeld aus der Epoche 
Naramsins. 

4) Siehe solche Terrakotten mit Ziegenträgern in De&couvertes en 
Chaldee, pl. VI ter Nr. 4; VI bis Nr. 3; pl. 21 bis Nr. 5 (= 
E. Meyer, Sumerer und Semiten in Babylonien, S. 68, 4); pl. 40 Nr. 4a. 

5) Siehe V. Hilprecht, Explorations in Bible lands, Edinburgh 
1913, p. 529 und jetzt Br. Meißner, Bab. und Ass., I, Taf.-Abb. 20; 
dazu auch Ri. 5, 16. Herr Prof. Herzfeld macht mich auf zwei 
weitere Darstellungen, ähnlich von Nr. 1 in Ausgr. v. Sendschirli Bd. II, 
Abb. 104, und Bd. IV, Taf. LXIII, aufmerksam. 
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Susinak‘‘ (Vase Z. 2 = Th. D. 182). Gimilsin von Larsa baut 
den Tempel der Nanna, um „der Hirte des Landes und der König 
der vier Weltgegenden zu sein‘ (Z. 10. 11). Urninurta von Isin 
ist „der hohe Hirte von Nippur, der Schäfer von Ur“ (Backst. 
Z. 2-5), Bürsin „der Hirte, welcher befriedigt das Herz von 
Nippur‘ (Backst. Z. 2), Lipit-i$tar „der demütige Hirte von 
Nippur‘‘ (Tonnagel I 2. 3 = Th. D. 204), Sin-mägir „der Hirte, 
welcher sorgt für das (...) Ellis‘ (Tonnagel I 2.3 = Th. D. 
204), Sin-idinnam „der Hirt der Gerechtigkeit‘ (Tonnagel II 13); 
ebenso Aradsin (Steintaf. Vs. 11), welchen „Ellil als gerechten 
Hirten eingesetzt hat‘‘ (Backst. BI 3. 4 = Th. D. 212), ‚der 
Hirte, der wacht über das E-gissirgal‘‘ (Tonnag. I 8) und Rimsin 
„der rechte Hirte‘ (Datenliste, Th. D. 238e), „der Hirte der 
Gesamtheit des Landes von Nippur‘‘ (Tonnag. A Z. 11 u. Stein- 
tafel A Vs. 8). Besonders auch Hammurapilegtsich 
stolz diesen Ehrentitel bei. Er nennt sich „den Hirten, 
den Liebling (des Gottes) Marduk‘‘ (Bauinschrift obv. 13/14) ®), 
ferner „den Hirten der Völker‘ (CH IV, 45), „den erwählten 
Hirten Ellils“ (CH I 51—53), „den heilbringenden Hirten, dessen 
Stab gerecht ist“ (CH XXIVr 43—45), „der an sicheren Plätzen 
die Leute wohnen ließ“ (XXIVr 35—37), „welcher festsetzte 
Weideland und Tränke für Lagas und Girsu‘‘ (CH III 38—42), 
„dem Marduk ihre Hirtenschaft übergeben hat“ (CH XXIVr 
13. 14). Diesem Beispiele folgen die assyrischen 
und neubabylonischen Könige. Salmanassar I. nennt 
sich „den Hirten aller Bewohner“ (KAH I nr. 13 obv. 7. 8), 
Tukulti-Ninurta I. einfach den „Hirten“ (KAH I Nr. 16 rev. 5) 
oderbesonders gern den „treuen Hirten“ (r&’u kenu (KAH II 
Nr. 49 Vs. 4; Nr. 59 17; Nr. 60 Vs. I 11; Rs. 86; vgl. auch das 
Gebet an Asur: KAR nr. 128 I 62ff.), Tiglatpileser I., Cyl. VII 
47. 48, beruft sich darauf, „daß Asur ihn zur Hirtenschaft über 
das Land Assur ‚berufen‘‘ und rühmt sich als den ‚r@’u nä’du 
=» derrverhabenen Hirten‘ (I, 19) oder den „re’u kenu = treuen 
Hirten‘ (I, 34). Ebenso Sargon, a 3; Stierinschr. 3 u. Nim- 
rudinschr. Z. 2, Sanherib ist der „re’u itpesu — der verständige 
Hirte‘ (Prisma sau. Kuj: I, 1). Für Asurbänipal verweise ich 
auf das(Register unter r@’u bei M. Streck, Asurbänipal, S. 566, 
für: die) u chen Könige auf St. Langdon, VAB IV, 


6), 1 W, King Letters and insriptions of Hammurabi, Vol. II, 
lat, Delitzsch, SSR Lesestücke5 (Leipzig 1912), 
S 131: 
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S. 3537). Außerdem möge noch Asurnäsirpal I. angeführt werden, 
der in einem Gebete an IStar sagt, daß ihn die Götter „zum 
Hirten über die Leute berufen und ihm ein gerechtes Zepter be- 
testigt bis zum Altern der Welt8)“, sowie Merodachbaladan II., 
der in dem bereits mehrfach erwähnten Grenzstein VAT 2663 
von Marduk zum König auserwählt wird mit den Worten: „Dieser 
ist fürwahr der Hirte, der die Versprengten wieder sammelt‘ 
(Col. I, 32. 33) und ebenda sich selbst hinstellt als „den treuen 
Hirten, der unter dem Beistande der großen Götter einherzog, 
seinen Triumph erreichte, die zerstreuten Bewohner der Wohn- 
stätten sammelte und sie wieder zurechtbrachte‘ (Col. II, 25—30). 
Von einem König Asurnäsirpal ist uns auch ein Hymnus an IStar 
überliefert (KAR III nr. 107), wo dieser um Segen bittet, da ihm 
die Göttin „die Hirtenschaft über sein Land geschenkt habe‘ 
(Z. 20). 

Ja „König“ und „Hirte‘ werden bereits ganz gleich- 
wertig gebraucht. So heißt es in einem Gebete aus der Bibliothek 
Asurbänipals = Craig, Rel. Texts pl. 54 Z. 18. 19: „Segne den 
treuen König, der ein Rohr festhält. — Den Hirten Assy- 
riens, der hinter dir einherzieht?)!“ R&’u weiden = die 
Völker regieren ist zum terminus technicus ge- 
worden!P). So macht es auch Hammurapi dem nachkommenden 
König zur Pflicht, daß er ‚nisiSu ina m&Sarim li-ri-’ = sein Volk 
in Gerechtigkeit weide“, d.h. regierel!). Die Könige wissen 
sich zur Hirtenschaft über das Land berufen 12). Merodach- 
FR ?) Außer den bei Langdon angegebenen Stellen siehe noch ebenda: 
S. 97, Col. I, 24; S. 111, 35; 143, II, 15; 335, 2. — Für r@’u kenu: 
S. 99, Nr. 3,2; S. 87, I, 3; 89, Nr. 9,2; S. 99,2; 149,3; 151,3; 177,4; 
231,2; 249, 23; ferner r@’u nie rabätim: 192, Nr. 25, Z. 3; r@’u nise 
rapSätim, S. 232, Nr. 6, I, 4; r@u mustalu: S. 234, I, 11. 

8) Siehe ZA V, S. 66ff.; H. Zimmern, Christusmythe, 31. 

9) Siehe M. Jastrow, Religion Bab. und Ass., I, 534, und vgl. 
dazu IV, R 18, Nr. 2, Rev. 11/12: „Asurb., den Hirten, der für dich 
sorgt, erhalte am Leben!“, sowie die Berufung im Etana-Mythus, 
Scheilsche Text + K 2606b und c=KBVI, 1, S. 583ff.: ‚Die Götter 
schauten sich im Himmel nach einem Hirten, auf Erden nach einem 
König um“; ferner de Hemerologie VI R?, 33f. (= KB VI, 2, 
S. 8ff,, wo es vom König immer heißt: „Der Hirte der großen 
Menschheit“. 

10) Siehe Fr. Delitzsch, HWB, 602a. 

1) CH XXVIr 17. 

12) Siehe ebenfalls Fr. Delitzsch, a. a. O., 602b; dazu jetzt 
auch Sanherib., KAH II, Nr. 122, Rs. 61 und die bereits oben angegeb. 
Stellen bei Hammurapi und Tiglatpileser I. Vgl. noch, daß in einem 
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baladan II. sagt, daß während der hirtenlosen Zeit vor ihm 
(= ina lä r&’u-ut [!]) feindliche Horden das Land verzehrten 
(VAT 2663 Col. III, 17). Ein chattuı murte-’-a-at nis£ ist ein 
„völkerbeherrschendes Zepter‘ (Asurnäsirpal I 45; 
ebenso Adadniräri II.: KAH II Nr. 84 Vs 7/8), in dessen Wohl- 
behaltenheit (&ulmu) man die Völker weidet (Tukulti-Ninurta 1. 
— KAH II Nr. 60 Vs. I, 7). Sehr schön umschreiben dabei die 
KönigedieseihreHirtenaufgabe. Wie im Alten Testa- 
ment Jahwe verspricht, daß er „an jenem Tage das Hinkende 
sammeln und das Versprengte zusammenbringen will“ (Mi. 4, 6), 
so spricht Marduk in der bereits erwähnten Stelle bei Merodach- 
baladan II.: „Dieser ist fürwahr der Hirte, der die Versprengten 
wieder sammelt‘, und dieser selbst sagt von sich, „daß er die 
zerstreuten Bewohner der Länder sammelte und wieder 
zurechtbrachte‘‘. Ebenso rühmt sich Hammurapi: „Die zer- 
sprengte Bevölkerung von Sumer und Akkad sammelte ich, 
Speise und Trank bot ich ihnen dar, mit Segen und Fülle 
weidete (!) ich sie13)‘ oder „Der da sammelte die zerstreuten 
Bewohner von Isin‘“ (CH II, 49—51). Und im gleichen Sinne 
heißt es bei Sama$-Sum-ukin: „Die zerstreuten Bewohner von 
Akkad zu sammeln, blickten die großen Götter mich freudig an 
und beriefen mich jauchzend zur Wiederherstellung der ver- 
gessenen Satzungen und Vorschriften‘ (KB III, 1 S. 201). 
Dieser „Hofstil“ ist auch über den vorderen 
Orient hinaus verbreitet. Man braucht bloß an den 
griechischen rompNvAaßv zu erinnern. Ebenso bestand in 
Ägypten die typische Formel, „daß der Gott den König zum 
Hirten Ägyptens und zum Verteidiger der Menschen 
erwählt habe !#)‘, ja der Pharao wird direkt „der gute Hirt“ 
genannt (minw nfr: Mar. Karn. 35, 622; Leps. Denkm. III 140 d, 2) 
und das Verbum ‚„minw = weiden‘ wird in poetischen Texten 
ebenfalls einfach für die Regierung angewendet (Berlin, Leder- 
handschrift 1, 6; Pap. Leiden I 344 recto XII, 1; Mar. Karn. 52, 
16) 15). In eben unserem Pap. Leiden, I 344 recto XII, 14 wird 


Brief K38,Z.8,9 (=BM 23147, siehe Ungnad, Altbab. Briefe, Nr. 53) 
ein höherer Beamter als sib-i = [r@]i-i = o mein Hirte 
angeredet wird. 

13) Louvreinschrift; siehe KB II, 1, S. 123. 

4) Erman-Ranke, Ägypten und ägypt. Leben ?, 73. 

15) Siehe Alan H. Gardiner, The Egyptian word for „herds 
man“ usw. (in Ä. Z. XLII [1905], S. 116—123), S. 121; vgl. auch 
A. Erman, Literatur der Ägypter, S. 80 und 182. ‘An letzterer Stelle 
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auch dem lässigen König von dem Weisen entgegengehalten: 
„Gibt es denn einen Hirten (= König!), der das Sterben 
liebte?“ Besonders möchte ich noch auf einen parallelen 
Ausdruck zur Bibel im Ägyptischen aufmerksam 
machen. Um einen bedauernswerten Zustand Israels zu be- 
zeichnen, wird in der Bibel gesagt, das Volk gleiche einer Herde 
ohne Hirten (Nu. 27, 17; 1. Kö. 22, 17 = 2. Chro. 18, 16; 
Judith 11, 15; Ez. 34, 5 u. Mt. 9, 36 = Mrc. 6, 34; dazu Jes. 13,14; 
Zach. 13, 7 = Mt. 26, 31; Mrc. 14, 27 und Zach. 10, 2). Dieses 
Bild findet sich auch im Ägyptischen. Pap. Leiden I 344 recto 
heißt es IX, 2: „Sehet, kein Amt ist mehr an seiner richtigert 
Stelle, sie sind wie eineirrende Herde ohne Hirten“ 
(siehe A. Erman, Lit. der Äg. 143) und in einem Texte aus 
dem Tempel des Amon in Napata im südlichen Nubien, wo uns 
die Erwählung eines Königs durch Amon-Re‘ geschildert wird, 
sprechen die Heerführer Z. 4. 5: „Wohlan, laßt uns unseren 
König krönen, (denn wir sind) wie eine Herde, die keinen 
Hirten hat!%).“ — 

Schließlich wird, wie wir es oben bei dem Ideal des ge- 
rechten Königs (Kap. IV, $ 1) gesehen haben, unser Bild 
wieder auf die Gottheit übertragen und als wahre 
Ehrenbezeichnung derselben genommen. Zu dem bereits 
oben $ 4, Anm. 59, erwähnten sieben Ehrentiteln des Gottes 
Ellil gehört regelmäßig die Bezeichnung als „sib-sag-kug-ga 
= Hirte der Schwarzköpfigen‘“, d. h. der Menschen. 
Auch sonst wird er also angerufen !?). An einer anderen Stelle 
(SBH nr. 48 obv. 36) heißt er einfach: „sib-zid-da — der treue 
Hirte“ oder ‚ihr Hirte bist du, mögen sie zu dir sprechen“ 
(SBH nr. I rev. 62). An Ellilschließtsich Mardukan. 
Er ist „der Hirte der Menschen“ (r&’u tenistte: (KAR I nr. 26 
Vs. 17) oder „der Hirte der gesamten Menschheit‘ (IVR? 54 
obv. 14 = KB VI, 2S. 59), der den „Elenden weidet‘, d. h. für 
ihn sorgt (K 3459 = Hehn nr. II Rs. III Z. 14: te-re-’ ü-la-la), 
er ist sogar der Hirte der Götter, wie es Enuma eliS Taf. VII 
Z. 111 heißt: „kima si-e-ni li-ir-ta-a iläni gim-ri-Su-un —= wie 


heißt es in einem Liede auf Sesostris III.: „Unser Hirte, der Atem 
geben kann!“ 

16) Der Text veröffentlicht von H. Schäfer in den „Urkunden“, 
herausgegeben von Steindorff, Bd. Ill, S. 81ff.; siehe H. Gress- 
mann, AOTB I, 252. 

17) Reisner, SBH, Nr. 22, Vs. 5/6. 
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Schafe weide er die Götter alle!“ Besonders wird Samas, dem 
Sonnengotte, dieses Prädikat beigelegt. Er ist der „re’u 
salmat kakkadü = der Hirte der Schwarzköpfigen 18)“, „der 
treue Hirte der Menschen“ (r&’u k&nu Sa taniseti) 19), der „Hirte 
der Völker (u.) verehrungswürdige Gott“ (r@’u $a mise mes 
ilu muddalu: KAR II nr. 55 Z. 5) und vor allem „der Hirte der 
Oberen und Unteren (Welt)“ (r. eläti u Sapläti) 2%). So ist es 
auch nicht zu verwundern, daß IStar, die Kriegsgöttin, 
aber auch die Göttin der Fruchtbarkeit, die selbst 
„die Herden liebt“ (ra-i-mat ü-tul-li: K 2100. obv. 11 
= KAR Il nr. 57) und als Hirtin geschildert wird, „welche vor 
dem Getiere einherzieht‘“ (ebenda), genannt wird „die Herrin 
des Himmels und der Erde, die Hirtin der umdunkelten (?) 
Menschen‘ (K 6187 obv. 27) 21), welche „die Schwarzköpfigen 
weidet‘‘ (salmat kakkadi ter@e’i (K 3447 Z. 10)22) oder „die 
Hirtenschaft aller Länder, der Gesamtheit des Alls ausübt‘ 
(K 2001 usw. I 14/15) 23). Für das Ägyptische verweise ich 
darauf, daß Amon als guter Hirte gepriesen wird, 
„der die Kühe früh austreibt und die Elenden zur Weide bringt‘ 
(Inser. in the hierat. Char. pl. XXVI) 2). 
28) CMB 9234, obv. 8 (= Schollmeyer, Nr. 35) und Nabonid, 
Inschr., Nr. 2, I, 32 (in VAB IV, 235). 

19) K 1612, Z. 4 (= Schollmeyer, Nr. 25) und Myhrman, 
Babylonian Hymns and Prayers, Nr. 13 obv. 5 (= Schollmeyer, 


Nachtrag, S. 133). Vgl. dann noch oben CMB 9234, rev. 42—44, wo 
Sama3S angerufen wird: 

„Hirte der Lämmer, erhabener Gott, das Licht bist du! 

Hirte der Lämmer, großer Herr |... .] 

Hirte der Lämmer, Hirte, wenn du dich niederlegst [. . .] 

20) K 3182, obv. Col. I, 25ab und 33 (= Schollmeyer, Nr. 16) 
und KAR III, Nr. 105, Vs. 2. 

21) Text bei L. W. King, The seven Tabletts of Creation, Il 
pl. LXXV ff.; dazu KBVI, 2, S. 124 ff. 

22) Siehe J. Pinkert, Hymnen und Gebete an Nebo, Taf. Nr. IV. 

23) Siehe E. Ebeling, Quellen zur Kenntnis der babyl. Religion 
(= MVAG XXI), II. Heft, Leipzig 1919, S. 4. — Für Adad verweise 
ich auf den Personennamen: dAdad-re’um bei Schorr, Altbabylon. 
Rechtsurkunden (VAB V), Nr. 44, Z. 4. 

24) Siehe A. Erman, Ägypt. Religion ?, S. 98; jetzt auch Lit. der 
Ägypter, 382. — Auch Tammuz wird im Akkadischen und Sumerischen 
bisweilen Hirte‘ genannt; siehe H. Zimmern, Tammuzlieder, S. 208, 
B 5, S. 214; dann derselbe, Der Gott Tammuz, S. 706, 708 und dazu 
Gilgam.-Epos VI, 43ff. Allein diese Bezeichnung ist dahin zu inter- 
pretieren, daß Tammuz wegen seiner innigen Beziehung zur Natur (ab- 
sterbende und auferstehende Vegetation) vor allem Herden- und Vege- 


’ 
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Unwillkürlich schweift der Blick bei alldiesen Vor- 
stellungen auf das Alte Testament, das sich auch 
hier wieder in echtem orientalischen Gewande offenbart. 
Könige und religiöse Führer werden ebenfalls „Hirten‘‘ genannt, 
welche von Jahwe berufen sind, „sein Volk zu weiden“ (vgl. 
2. Sa. 5, 2/='1, Chro. 11, 2; Ps. 78, 71. 725: Jer..10,521;; 12, 10; 
229722 #2342: 50.26; 51,,235*dann® Jer.-3,.155:23,.1. 43E2,134; 
Mi. 5, 6; Zach. 10 u. 11, 4ff.). Die „Richter‘‘ erscheinen als 
„Hirten“ 2. Sa. 7,7 = 1. Chro. 17, 6, Moses ist der „Hirte‘“, 
den Jahwe aus dem Wasser herausholte (Jes. 63, 11), und be- 
sonders sein Knecht Cyrus, den er als „seinen Hirten‘ an- 
reden läßt (Jes. 44, 28). Ja Jahwe selbst ist im Alten 
Testament,„derHirtelsraels‘ (Gn. 49, 24; Hos. 4, 16), 
der „Joseph leitet wie Schafe‘‘ (Ps. 80, 1), der sein Volk „wie 
Schäflein aus Ägypten herausgeführt‘‘ (Ps. 77, 21) und sie auf 
guter Weide genährt hat (Ps. 78, 52f.; Neh. 9, 21), jetzt aber 
seiner Herde zürnt (Ps. 74, 1) und darum sie hingegeben und 
zerstreut hat wie Schafe einer Weide (Ps. 44, 12. 22), sie aber 
wieder heimführen, ja, sie sammeln wird (Mi. 4, 6ff.; Zeph. 3,9), 
„tragend die Lämmer in seinem (eigenen) Arm und sachte leitend, 
die da saugen‘‘ (Jes. 40, 11), um dann selbst ihnen ein guter 
Hirte zu sein (Ez. 34, 12ff.). Wie ein stolzes Bewußtsein wird es 
darum immer auch im Alten Testament ausgesprochen: Israel 
ist „Jahwes Volk und Schafe seiner Weide“ (Ps. 79, 
132.95 47,7.100, 9). 

Dabei nimmt Jah we (ebenso wie Marduk im Babylonischen) 
sich als Hirte auch des Einzelnen an: „Er hebt den Armen 
aus dem Elend empor und macht Geschlechter wie eine 
Herde“ (Ps. 107, 41). Umgekehrt kettet tiefes Ver- 
trauen den einzelnen an ihn als den Gott, „der sein Hirte 
gewesen vom ersten Anfang an‘ (Gn. 48, 15) oder wie es sich 
ausspricht in dem Hochgesang echt religiöser Hingabe in 
Ps. 23, 1—4: 

„jJahwe ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 

Auf grasigen Auen läßt er mich lagern 

Zu Wassern der Ruhe leitet er mich. 


tationsgott ist; siehe H. Zimmern, Christusmythe, S. 35. — Ebenso 
verhält es sich mit der Göttin Nin-ama$ = Herrin der Hürde (A.Deimel, 
Pantheon Babylonicum,. Nr. 2419). Ebenso findet sich eine Gottheit: 
Nin-amaS-kü(g)-ga, welche als Hirte Bels bezeichnet wird. (A.Deimel, 
23.'2:..0., Nr.2420). 
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Er erquickt meine Seele, er führt mich auf rechten Pfaden 
um seines Namens willen. 

Auch wenn ich wandern muß im Tal des ‚Todesschattens‘®), 
fürcht ich kein Unglück, 

Denn du bist bei mir, dein Stecken und dein Stab — die 
trösten mich.“ 


Auch hierzu dürfen wir übrigens auf eine interessante religions- 
geschichtliche Parallele aufmerksam machen. Bekanntlich lebt 
bei den Sumerern und Akkadern die Vorstellung, daß jedem Men- 
schen ein Gott und eine Göttin als eine Art Schutzgottheiten be- 
sonders zur Seite stehen. In fast allen Sühneritualien sowie in 
Briefadressen usw. begegnet dieser Glaube 26). Von diesem Gotte 
heißt es in einem Beschwörungstexte der Serie Udug-chul-a-mes: 
CT XVI pl. I 44/45. 46/47: 


dingir lü gälu lü sib ü-kin-kin lu galu lu-ga 
il aueli ri--um musS-te-’-ü ri-ta ana aueli 
dingir (dingir)-ra-na-sü SUG-Sü mu-un-dib-bi-es 
Sa ilu-Ssu ana ku-ru-um-ma-ti is-ba-tu-Sü 


—=.(gegen) den Gott des Menschen, den Hirten, der 
Weide sucht für den Menschen, gegen seinen 
Gott, gegen die Verpflegung gingen sie los. — 

So ist tatsächlich im ganzen vorderen Orient seit langem das 
Vertrauen angebahnt, welches das Bild des Messiasals 
„des guten Hirten“ beim Volke erwecken sollte, 
das dann Christus für sich in Anspruch genommen und auch 
von der Urgemeinde gefunden hat, wenn sie ihn als „guten 
Hirten‘‘ immer wieder darstellt und wenn sie ihn in der Aberkios- 
inschrift aus Hierapolis in Phrygien preist als „den heiligen 
Hirten, der Herden von Schafen weidet auf Bergen und Ebenen, 
der große, alles überschauende Augen hat ??)“. 

25) So zu übersetzen mit J. Hehn, mmby in Festschrift für 
E. Hommel (= MVAG XXI [1916]), S. 79 #f. 


26) Siehe dazuW.Schrank, Babylonische Sühneriten (LSSt III, 1), 
Leipzig 1908, S. 37ff.;, S. Landersdorfer, Zur Lehre von den 
Schutzengeln im A. T. (in Katholik 1918, S. 114—120). 


?7) Siehe Fr. J. Dölger, Die Sonne der Gerechtigkeit und der 
Schwarze (in Liturgiegesch. Forschungen, H. 2), Münster 1908, S. 107. 
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S 6. 
Der leidende „Gottesknecht“ (jes. 53)}). 


Ohne mich im einzelnen auf das Problem des Verhältnisses 
der Gottesknechtperikopen (Jes. 42, 1—7; 49, 1—9; 50, 4—9; 
52, 13—53, 12) zu Jes. 40—66 und auf die Frage nach der 
Persönlichkeit des Gottesknechtes einzulassen — vergleiche 
die ausführliche Zusammenstellung der verschiedenen An- 
sichten erst jüngst wieder bei Joh. Fischer, Isaias 40—55 
und die Perikopen vom Gottesknecht, S. 1—182), und P. Volz, 
Jesaja 53, — so dürfte jetzt folgendes als ziemlich anerkannt 
gelten: 

Einmal der große Unbekannte im „Knechte 
Gottes“ muß von Israel getrennt und als Einzelper- 
sönlichkeit genommen werden. Entscheidend ist für diese 


1) An spezieller Literatur zu dem Problem des ‚leidenden 
Gottesknechtes“ vgl. bes. Fr. Beck, De capite quinquagesimo tertio 
libri Jesajani commentatio. Hauniae 1840; W. Feilchenfeld, Das 
stellvertretende Sühneleiden und die Exegese der jes. Weissagung, 
Kap. 52, 13—15 und Kap. 53, Posen 1883; Aug. Wünsche, MD 
MWNNoder die Lieder des Messias in ihrer Übereinstimmung mit der 


Lehre des Alten Testamentes und den Aussprüchen der Rabbinen in den 
Talmuden, Midraschim und anderen alten rabbinischen Schriften, Leipzig 
1870; Gust. H. Dalman, Der leidende Messias nach der Lehre der 
Synagoge im ersten nachchristlichen Jahrhundert, Karlsruhe 1887 (Leipzig, 
philos. Dissert.); A. Bertholet, Zu Jes. 53: Ein Erklärungsversuch, 
Freiburg und Leipzig 1899; H. Zimmern in KAT?°, S. 384 ff.; der- 
selbe in: Zum Streit um die Christusmythe, S.32ff.; H. Gunkel, Zum 
religionsgeschichtlichen Verständnis des N. T., 78; H. Gressmann, 
Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie, 321ff.; A. Jeremias, Baby- 
lonisches im Neuen Testament, Leipzig 1905, S. 19#f.; derselbe in 
ATAO3, S. 605ff.; P. Karge, Babylonisches im N. T., Münster 1913, 
S. 49f.;, A. Zillesen, Jes. 52, 13—53, 12, hebräisch nach LXX (in 
ZAW XXV [1905], S. 261—284); M. Brückner, Der sterbende und 
auferstehende Gottheiland (in Religionsgesch. Volksbücher, I. R., 16. Heft), 
Tübingen 1920, S. 41f.; P. Volz, Jesaja 53 (in Budde-Festschrift, 
Leipzig 1920), S. 180—190; dann S. Mowinckel, Der Knecht Jahwäs, 
Gießen 1921; dazu H. Gunkel, Ein Vorläufer Jesu, Bern 1921; Joh. 
Fischer, Wer istder Ebed? (in Alttest. Abh., VIII. Bd., 5. Heft), Münster 
1922; Furton W. H., The Passion Prophecy of Isajah (in Bibl. Sacra 
1922, p. 72—84); Smith J. M. P., The Ethical significanes of Isajah 
ehap. 53, in J. Reli. 1923, p. 132—140. 

2) In Alttestamentl. Abhandlungen, herausgegeben von J. Nikel, 
VI, 4/5, Münster 1916; siehe dazu jetzt auch in „Wer ist der Ebed?‘“, 
Sr 15ER; 


125 


Auffassung Jes. 49, 5f., wo ihm die Doppelaufgabe übertragen 
wird, Israel wiederherzustellen und aus dem Exil zurückzuführen 
und zugleich Licht der Heiden zu werden, ein Dy NI2 =Ver- 


mittler des Bundes mit dem Volke und ein DNA N — Licht der 


Heiden (42, 6 vgl. 49, 6). Wer diese Worte einfach liest, wie 
sie lauten, wird keinen Augenblick zweifeln, daß hier eine 
spezielle individuelle Person mit ganz bestimmt 
begrenzten Aufgaben gemeint ist). Andererseits dürfte 
feststehen, daß jenePerikopenmitdemübrigenBuche 
keine innerliche, unzertrennliche Einheit bilden. 
Im Gegenteil machen Jes. 40—55, wie J. Fischer abermals 
in eingehenden Untersuchungen festgestellt hat, gerade ohne 
die ‘Ebed-Jahwe-Stücke ein einheitliches Ganzes aus (a. a. O. 
S. 130. 137), und zwar sowohl Kap. 40—49, 13 als Kap. 49, 
15—55 (S. 53. 78). Zwischen Kap. 52, 7—12 und 54, 14 bestehe 
sogar eine geradezu ideale Gedankenverbindung (a. a. O. 
S. 76f.). Stünden die (Ebed-Jahwe-Lieder nicht im 
Lexte,.noch keimem-Fxepeten wäre es Zeiunge- 
fallen, siezu vermissen (S. 53. 78). Indes erfordern die 
auffallenden Ähnlichkeiten zwischen beiden Teilen, besonders die 
sprachlichen Anklänge, eine Erklärung. Der Zufall kann als Er- 
klärungsgrund unmöglich ausreichen. J. Fischer hält es für 
das einfachste und natürlichste, beide Teile ein 
und’diemselben"Verfasser"zuzuschreibenace 211, 
aber andererseits, da wegen der vielfachen Schwierigkeiten hin- 
sichtlich des Berufes des ‘Ebed Jahwe und des ‘Ebed Israel, 
des Charakterbildes des ‘Ebed Jahwe und des ‘Ebed Israel usw. 
und wegen der Zusammenhanglosigkeit der beiderseitigen Stücke 
dieselben nicht uno tenore geschrieben sein könnten, müßte 
man jene Perikopen als nachträgliche Ergänzung 
infolge einer späteren höheren Entwicklungin der 
Gedankenwelt des Propheten ansehen (S. 181. 240). 
H. Gressmann kommt zu dem Ergebnis, daß Jes. 40—66 
eben zwei ‘Ebedgestalten kenne, das Volk und den großen Un- 
bekannten. Denn mit der Tatsache müßten wir uns anfreunden, 
daß der Knecht Jahwes bald eine kollektivische, bald eine indivi- 


%) So auch H. Gressmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie, 
313; B. Duhm, Jesaja®, S. 364f.;, M. Haller, Das Judentum (in 
Schriften des A. T., II, 3), Göttingen 1914, S. 57; J. Fischer, a. a. O., 
164; P. Volz, Jes. 53, S. 186 und bereits Fr. Feldmann, Der Knecht 
Gottes in Is., Kap. 40—55 (Freiburg 1907), S. 120 ff. 
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duelle Größe vorstellt). Die beiderseitigen Ähnlichkeiten erklärt 
er dadurch, daß nach dem Stile des Propheten ihm eben bereits 
eine feste Nomenklatur, scharfe, ausgeprägte Formeln in be- 
stimmten Ideen vorgelegen hätten, die er in stereotyper Weise 
auf alle seine Gestalten angewendet habe). Mit anderen Worten, 
daß der ‘Ebed damals bereits eine bekannte Figur gewesen sei, 
auf die der Prophet nur anzuspielen brauchte. Der ‘Ebed sei 
der Knecht Jahwes gewesen, den (bereits) jedermann gekannt 
hätte®). Unseres Erachtens muß in dieser Richtung die 
Lösung des Problems gesucht werden. Es kann nach unseren 
bisherigen Ausführungen kein Zweifel sein, daß der Gedanke an 
den künftigen Retter des Volkes Israel tief im Innersten der 
Volksseele lebte und daß von diesem selbst manche Traditionen 
im Umlauf waren. Die Nomenklatur der Propheten läßt uns 
den Schluß machen, daß sie in ihren eigenen heilseschatologischen 
Ausführungen an bereits feststehende Bilder anknüpften. Es waren 
dies wohl vielfach Lieder im Volke, zu denen wir z. B. auch 
jes. 2, 2—4 = Mi. 4, 1—4 rechnen müssen. Solches Ge- 
meingut mögen nun auch im Exile, unter den gegenwärtigen 
Bedürfnissen entstanden, wie wir späterhin sehen werden, jene 
Lieder vom Gottesknechte xar’&£oxyyv, als welcher nach 
unserer Auffassung nur der bisher erwartete Heiland in Betracht 
kommen kann (siehe ebenfalls später), bereits gewesen 
oderim Laufe der Jahre geworden sein, so daß wir 
tatsächlich von einem festen Besitzstande reden 
können. Diese Lieder brauchen auch unter sich gar nicht zu- 
sammenzuhängen, sondern jedes beschreibt eine bestimmte Seite 
an dem erwarteten Knechte, wie wir es in den Perikopen vor uns 
haben. Ebensowenig braucht dadurch ein Einzel- 
verfasser ausgeschlossen zu sein. Im Gegenteil, wir 
dürfer einen genialen Geistesmann als Interpreten 
jener religionsgeschichtlich so außerordentlich 
wichtigen Zeiten und ihrer Bedürfnisse an- 
nehmen. Bald aber werden seine Gedanken zu einem 
festen, allgemeinen Besitzstande geworden sein. Ich 
nähere mich in dieser Auffassung den Anschauungen J. Loebs 
in der Revue des &tudes juives XXIII (1891), ohne mich im 
einzelnen mit ihm zu identifizieren, wenn er Jes. 40—66 voll- 


4) Ursprung der isr.-jüd. Eschat., 317, 316. 
5) A. a. O., 309, 302. 
EA a2, 315,312. 
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ständig als eine spätere Zusammensetzung solch einzeln ent- 
standener Stücke erklärt”). An dieses ‘Ebed-Jahwe-Bild hat sich 
dann der Verfasser von c. 40-55 sprachlich sowohl wie be- 
sonders durch Übertragung der ‘Ebed-Jahwe-Tätigkeit auf Israel 
angeschlossen und es umgedeutet. Später wurden dann jene 
Perikopen, eben vielleicht als Ausgleich von Jes. 40—55 mit 
dem bestehenden geläufigen Bilde eingefügt. Die Ur- 
sache des störenden Fortgangs der Entwicklung in dem größeren 
Teile ist dann nicht der Dichter selbst, andererseits aber erklären 
sich die auch von J. Fischer betonten Übereinstimmungen in 
Sprache und Sache). 

Mit der Annahme der ‘Ebed-Jahwe-Stücke als eines Volks- 
gutes fällt auchLichtaufdiePersondes‘Ebedselbst. 
Die Lieder, die damals aus der genialen Intuition eines ein- 
zelnen hervorgingen, galten gewiß der von denalten Zeiten 
an erwarteten, heilsvermittelnden Persönlich- 
keit. Die Aufgabe, welche ihr zugeschrieben wird, entspricht 
genau dem alten Ideale: Bund für das eigene Volk, d.h. Er-- 
neuerer des einst geschlossenen Bundes mit Jahwe und damit 
Wiedererwecker aller der an ihn sich anknüpfenden Hoffnungen, 
und andererseits, entsprechend der neuen Zeit, Licht der 
Heiden zu sein. Gewiß sind die Mittelzur Erreichung 
dieses Zieles jetzt andere, die antike Gestalt ist 
umgebogen, aber es ist, wiewirsehen werden, noch 
Königsaufgabe. Auch H. Gressmann kommt zu dem 
Schluß, daß der Prophet, wie es scheine und namentlich aus den 
Zügen seiner Verherrlichung hervorgehe, den ‘Ebed für eine 
eschatologische Gestalt gehalten habe. Man dürfe ihn 
zwar nicht gerade einen Messias nennen, weil er kein Davidide 
sei und nicht ausschließlich als König aufgefaßt werde, aber 
wenigstens sei er als eine Parallelgstalt des Messias 
anzusehen. Einen solchen ‘Ebed, wie erhier geschil- 
dert ist, wolle der Dichter sagen, wird Jahwe uns, den 


?) La litterature des pauvres dans la Bible, II. Le second Isaie 
(S. 1—31, 161—193). 

8) Diese Umdeutung eines bereits bestehenden ‘Ebed-Jahwe-Bildes 
nahmen in neuerer Zeit auch W. Stärk, Das Problem der ‘Ebed- 
Jahve-Lieder, 136—139 und M. Haller, a. a. O, 57 an. Auch 
H. Gressmann, a. a. O., 316, faßt diese Möglichkeit ins Auge, 
hält sie aber für nicht wahrscheinlich. Für ihn stammt der ‘Ebed aus 
einer früheren mythischen Gestalt (S. 335). 
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Israeliten schenken, damit er sein Volk wiederherstelle und 
sein Licht bis an die Enden der Erde verbreite®). 


Endlich dürften gerade die neueren Darlegungen über die 
in Frage stehende Perikope Kap. 52, 13—53, 12 Klarheit 
gebracht haben. Formell haben wir nach den Untersuchungen 
von P. Volz, Jes. 53, ohne daß wir allen Emendationen im 
einzelnen zu folgen brauchen, ein Gedicht von sieben Strophen 
mit je vier doppelhälftigen Zeilen, von denen meist wieder je 
zwei Zeilen enger zusammengehören (52, 13—15; 53, 1—3. 4—5. 
6—7. 8—9. 10—11a. 11b—13). In der Einleitungs- und Schluß- 
strophe (52, 13—15 u. 53, 11 b—13) spricht Jahwe, in den übrigen 
der Verfasser, dem die neue Erkenntnis gekommen ist. Damit 
‚erklärt sich besonders restlos das zweimalige 7] IVeben in je 


der ersten und letzten Strophe (52, 13 u. 53, 11b) als vom 
Standpunkte Jahwes aus gesprochen, der damit auf den allen 
bekannten, in aller Munde gehenden ‚Knecht Gottes‘ Bezug 
nimmt10). Auf den inneren Fortschritt im Aufbau des Gedichtes 
hat schon J. Fischer hingewiesen). Inhaltlich wird der 
“*Ebed als leidender Gerechter geschildert, und zwar zum 
Nutzen und Heil seines Volkes. Denn in allen Vari- 
ationen, in denen auf das Leiden Bezug genommen wird, wird 
immer der stellvertretende Charakter seines Werkes 
hervorgehoben. „Soviel ist auf den ersten Blick klar: Dem Leiden 
und Sterben des ‘Ebed wird einstellvertretenderSühne- 
charakter zugesprochen. Seine eigene Unschuld wird ebenso - 
betont wie der Gedanke, daß er für die Verschuldungen anderer 
in den Tod geht... ImHintergrundestehtdie Opfer- 
idee!2).“ Bereits Fr. Feldmann hat darauf aufmerksam ge- 
macht, daß die Stellen auch alles enthalten, was zum Sühnopferbegriff 
gehört, und der Prophet hat dies auch formell angedeutet, indem 
er die Selbsthingabe des Knechtes direkt ein ’&äm —= Schuld- 
opfer nennt23). Jeglichen Sühnecharakter leugnet W. Feilchen- 


9) A. a. O., 327. 

10) Siehe P. Volz, Jes. 53, S. 181 und die schöne Wiedergabe des 
Gedichtes, S. 180/81. 

11) Jes. 40-55 und die Perikopen vom Gottesknecht, S. 116 f. 

12) Gressmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschatol., 328. 

13) Der Knecht Gottes in Is., Kap. 40—55, S. 166f. und vgl. auch 
die Hervorhebung dieses Gedankens durch Sperrdruck der betr. Stelle 
bei-P. Volz, Jes. 53, S. 180/81 und die Ausführungen ebenda, 184 ff.; 
ferner M. Haller, Das Judentum, 56 f. 
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feld. Nach ihm habe der Irrtum der Heiden (auf diese bezieht 
er c. 53, 1) nicht darin bestanden, daß sie meinten, „der Gottes- 
knecht litte um eigener Sünde willen, sondern in dem Glauben, 
daß er überhaupt von Gott heimgesucht würde. Nicht Gott habe 
ihn geplagt, das sei der richtige Sinn der Verse, sondern der 
Menschen Bosheit habe alle seine Leiden verursacht 1#).‘ 

Der Prophet stellt nun diese seine Erkenntnis des Knechtes 
Jahwe als Sühne für die Seinen als etwas Neues 
hin. „Wer hätte geglaubt dem, was wir hörten (unserer 
Kundwerdung) und das Walten Gottes, wem ist es offenbar 
geworden?“ (c. 53, 1)15). Mag es sich dabei nur um eine 
schematische Einleitung handeln in Form einer Apostrophe, die 
er an seine Hörer richtet, um deren Aufmerksamkeit zu erregen, 
tatsächlich ist diese Darstellung des künftigen 
Erretters gegenüber den bisherigen glänzenden Messiasbildern 
etwasUnerhörtes. Es fragt sich deshalb, wo die Wurzeln 
dieser neuen Einstellung liegen. P. Volz wollte neuer- 
dings zu dem Zwecke etwas ganz anderes in unserer Perikope 
dargestellt finden. Der Kern des Stückes liege gar nicht in der 
Frage, wer der ‘Ebed, sondern welches die religiöse Idee 
sei, welche der Verfasser von Jes. c. 53 zum Ausdruck bringen 
wolle. Die bedeutende Persönlichkeit sei wiederum auch gar 
nicht der ‘Ebed, sondern der Mann, der hinter diesem ‘Ebed- 
Liede stehe. Zentral sei de neue glaubensstärkende 
Erkenntnis, die Gestalt des ‘Ebed dabei nur das künst- 
lerische Mittel, um diese neue Erkenntnis anschaulich zu machen. 
Und Ausgangspunkt sei deswegen auch nicht die Figur 
des Leidenden, sondern vielmehr das quälende Problem 
des Leidens selbst. Und dabei dann die neue Erkenntnis, 
daß das Leiden des Frommen stellvertretende 
Sühne sei. Jetzt im Exil sei die Theodicee die eigentlich 
brennende Frage gewesen, der Glaube an die göttliche Gerech- 
tigkeit und an seine Vergeltung hätten dringend nach Lösung 
verlangt. Immer neue Lösungen seien vorgeschlagen worden, 
immer aufs neue wurden dieselben als unwahr verworfen. So 
sei der Verfasser nach langem Ringen zu der Lösung gekommen, 
welche alle. bisherigen Theorien umstößt, die dahin gelautet 


>» 1#).,.Das stellvertretende Sühneleiden usw., S. 5. 

1) So ist das erste Glied demu-“-a zu übersetzen, denn nach dem 
Parallelismus 'membrorum mit dem zweiten. Glied soll auch dort eine 
Art von “Audition, persönlicher Erfahrung ausgedrückt werden. 
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hätten, daß aus Leiden auf Schuld, auch bei dem 
Frömmsten geschlossen werden müsse, nämlich: Das 
Leiden sei nicht Wertmesser des Menschen und 
doch Ausfluß der göttlichen Gerechtigkeit, nicht 
Strafe unddochStrafe,nichtsinnlos,sondern höchster 
göttlicher Ratschluß in dem Dulden des Frommen für 
die Gesamtheit. Dieser Lehrsatz werde hier nun in 
Form einer persönlichen Geschichte, an dem Lebens- 
laufe eines solchen frommen Dulders erläutert!6). Indes haben 
wir bereits oben mit H. Gressmann darauf hingewiesen, daß 
es sich um eine ganz bestimmte Figur handelt, die offen- 
bar in aller Aufmerksamkeit stand, und zwar um eine pro- 
minente Persönlichkeit, anderenSchicksaloffen- 
bar alle interessiert waren. Jes. 53 handelt nicht von 
irgendeinem Knechte Gottes, sondern von dem ‘Ebed Jahwe, 
den alle kennen, wie schon die Einleitung mit dem starken Hin- 
weis: „Siehe da, mein Knechts wird’s durchführen‘ zeigt. 
Andere wollten bekanntlich unsere Perikope für ein alt- 
orientalisches Kultlied erklären nach Art, wie sie dort 
an den Festen der absterbenden und wieder aufstehenden Heil- 
und Naturgötter (Tammuz, Adonis, Attis) auf den Gott gesungen 
wurden. Sicher ist ja nach der ganzen Psychologie der alt- 
testamentlichen Visionen und Auditionen, daß dieselben jeweils 
an bestimmte Verhältnisse oder Bilder in ihrer Umgebung an- 
knüpften, um so allgemeinverständlich werden zu können 1”). 
So habe auch der Verfasser dieses Stückes an eine solche orien- 
talische Heilandsgestalt angeknüpft und den Gedanken des Leidens 
und Sterbens und der folgenden Verherrlichung auf seinen ‘Ebed 
übertragen. Denn wie sollte man bei einem gewöhnlichen Mar- 
tyrer seine Auferstehung und Verherrlichung erwarten und seinem 
Leiden stellvertretende Genugtuung zuschreiben können? „Bei 
Deuterojesaja (aber) schließt sich die Verherrlichung des ‘*Ebed 
unmittelbar und ohne jede Zwischenstufe an sein Leiden und 
Sterben an. Das.ist die charakteristische Situation 
des Kultliedes. Man stelle sich etwa, um sich das zu ver- 
anschaulichen, ein Mysterienlied im Attiskult vor. Da kann genau 
so wie hier bei Deuterojesaja geschildert werden, wie Attis ge- 


16) Siehe P. Volz, a. a. O., 184 ff. 

17) Siehe meine Arbeit: Ezechiels Vision von’ der Erscheinung Gottes 
(Ex. Kap. 1 und 10) im Lichte der yorderzeilEcheng DI EN 
Münster 1917, S. 5. x 
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storben und begraben ist, aber die Mysten wissen, er wird auf- 
erstehen und leben. Ein solches Lied kann jederzeit gesungen 
werden und niemand wird auf den Gedanken verfallen, die Zeit 
des Sängers zwischen den Tod und die Auferstehung des Attis 
zu verlegen‘‘18). Abgesehen davon, ob wir überhaupt bei Jesaja 
eine Auferstehung des Gottesknechtes anzunehmen haben (siehe 
darüber später), hatbereitsW.W.GrafBaudissingegen 
dieseForm der Ableitung mit Rechtscharf prote- 
stiert12). Denn gerade das Charakteristische und 
entscheidende NeueinunseremKapitel, derSühne- 
gedanke, fehlt jenen orientalischen Kultgebräu- 
chen vollständig. Essind lediglich naturalistische 
Feste, in denen das Absterben und Auferstehen der Frühlings- 
vegetation in der Form des Beklagens des die Natur symboli- 
sierenden jugendlichen Gottes und der daran anschließenden Auf- 
erstehungsfreude gefeiert wird. Darüberkommensienicht 
hinaus. Auch der Gott ist nichts anderes als die Ver- 
körperung dieses Naturlebens in dem Erstehen und Ersterben 
seiner Erscheinungen, die zur Lebensentfaltung dienen 20). Für 
Tammuz ist zudem ein Auferstehungs- oder überhaupt ein Freuden- 
fest bis jetzt nicht nachgewiesen 21). Ebenso fehlt jegliches 
Sühnemotiv auch bei den Lichtgottheiten, wenn 
solche überhaupt an den Frühlingsfesten gefeiert wurden 22). 
Dies kann auch durch den neugefundenen Text VAT 9555 nicht 
wahrscheinlicher gemacht werden, in welchem wirnach H.Zim- 
mern tatsächlich den Beleg für einen Kultmythus von einem 
Verschwinden, Sterben und Wiederemporsteigen des Gottes Mar- 
duk für die Neujahrsfestfeier in Babylon hätten 23). Vollends wenn 
es sich, wie A. Kirchner, „Marduk von Babylon und Jesus 
Christus‘‘ (1922), S. 140ff., wahrscheinlich gemacht hat, ab- 
gesehen von sonstigen Unklarheiten des Textes gar nicht um einen 

18) So H. Gressmann, a. a. O., 326, 328 ff.; für ein Kultlied 
oder wenigstens Abhängigkeit von einem solchen treten ferner ein 
M. Haller, Judentum, 56f.; M. Brückner, Der sterbende und auf- 
erstehende Gottheiland, 4; H. Zimmern, KAT, 371, 387 und 
Christusmythe, 32 £. 

10) Adonis und Esmun, Leipzig 1911, S. 182f., 1841 und 4241. 

20) Siehe W. W. Graf Baudissin, a. a. O., 56ff., 138. 

21) WW. Graf-Baudissin, ebenda, S. 1335; vgl. H. Zim. 
mern, Der Gott Tammuz, S. 7321. 

22) An solche denkt H. Zimmern, KAT?, 387 und „Christus- 
mythe‘ 33 f. 

23) Den Text siehe bei E. Ebeling, KAR, Nr. 143. Er ist be- 
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diesbezüglichen Hymnus zu Ehren Marduks, sondern wegen der 
Hereinbeziehung des Gottes Asur und seines Sohnes, als 
deren Gefangener B£&l-Marduk erscheint, um die Darstellung und 
den Nachhall einer politischen Katastrophe handelt, durch die 
Marduk, der Gott Babylons, in die Hände des Gottes Asur ge- 
fallen war, und die nun nach der religiösen Vorstellungswelt des 
Orients geformt wurde (a. a. O. 141). Auf alle Fälle liegt dieser 
Auslegung bestimmter Kulthandlungen sowie diesen selbst 
wieder jeder Sühnegedanke fern. 

Schon H. Gressmann hat deswegen früher festgestellt, 
daß man es nicht wagen dürfe, den ‘Ebed Jahwe oder sein Vor- 
bild in diesen Kreis der sterbenden und auferstehenden Götter 
hineinzustellen, wenn die früher herrschende (!) Anschauung im 
Recht wäre, daß diese Götter Personifikationen der absterbenden 
und neu erstehenden Vegetation oder der Jahreszeiten seien. 
Denn dann bliebe der Sühne- und Opfercharakter 
des ‘Ebed völlig unerklärt2). Diese einzig richtige Auf- 
fassung jener Kultfeste kann deswegen auch durch die neueren 
Auslegungen H. Gressmanns mit Hilfe einer neuen Opfer- 
theorie nicht erschüttert werden 26). 

Dieser Gedanke der Sühne, auf den es also vor 
allem ankommt, findet sich nun aber wohl anderwärts in 
der Umgebung des Verfassers, und zwar in einer 
Form, welche den stärksten Eindruck gerade bei den für 


handelt von H. Zimmern, Zum babyl. Neujahrsfest, 2. Beitrag, 
S. 2ff. Zimmern konnte auch noch einen unveröffentlichten Text, VAT 
0538, mitbenutzen; jetzt KAR, Nr. 219. Dazu kommen noch K 9138 und 
Rm 275, die aber nicht viel Neues beitragen. Siehe jetzt ferner dazu 
H. Zimmern, ZDMG, N. F. 1 (1922), S. 52f. („Babylonische Vor- 
stufen der vorderasiat. Mysterienreligion‘“) und ZA 34 (1922), S. 190—192 
(„Über Alter und Herkunft des babyl. Neujahrsfestrituals‘). '‘Auf den 
Text sind weiter eingegangen: Böhl, Mimus en Drama op het Babylon. 
Nieuwjaarsfeest in Stemmen des Tijds, 10 (1920/21), S. 42ff. (siehe 
ZDMG, a. a. O., 52). 

25) Ursprung der isr.-jüd. Esch. 331. 

26) H. Gressmann in DLZ 1908, Sp. 1172, mit Berufung auf 
W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, 211f. und Ursprung usw., 
S. 331 ff. Siehe W. W. Graf Baudissin, a. a. O., 4241. — Dagegen 
dürfte es feststehen, daß in Zach. 12,9ff. auf eine solche Festfeier 
angespielt ist in den Worten: „An jenem Tage wird die Klage in 
Jerusalem groß sein wie die Klage um Hadad-Rimmon im Tal von 
Megiddo.“ Siehe dazu wieder Baudissin, a.a. O,S.9; H. Gress- 
mann, Ursprung usw., 332 f. 
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fremde kultische Gebräuche empfindlichen. Israeliten. hinter- 
lassen mußte. Es ist in neuerer Zeit gelungen, durch eine 
Reihe zusammengehöriger Texte (IV R 40 Nr. 1 = DT 15; 
IV R40. Nr. 2 = DT 114; dann DT 109 = J. Craig, Ass. and, 
Bab. religions texts I 1f. und bes. MNB 1848 = P. Dhorme, 
Rev. d’Assyr. VIII 41ff. einen größeren Teil des offiziellen Rituals 
für das babylonische Neujahrsfest vom 2.—5. Nisarı zusammen-, 
zustellen, während derselbe vom 6.—12. Nisan noch fehlt?”). In 
dem letzten Texte MNB 1848, der in dem überlieferten Teile 
hauptsächlich den 5. Nisan enthält, findet sich eine für uns 
außerordentlich wichtige Mitteilung von der be- 
sonderen Teilnahme des jeweiligen Königsander 
Liturgie dieses Tages. Der 5. Nisan scheint speziell 
der Kultreinigung und Entsühnung des Tempels 
und des Volkes gegolten zu haben (MNB Col. III, 40 ff.). 
Nachdem das Morgenopfer dieses Tages für B&l und Bälit voll- 
zogen ist, begibt sich der Beschwörungspriester in die einzelnen 
Kapellen des großen Zentralheiligtums, um sie vermittels Be- 
sprengung, Anzünden von Räucherwerk und Verwendung der 
kupfernen Kesselpauke zu entsühnen, wobei der Oberpriester selbst 
(ürigallu) sich nicht in der betreffenden Kapelle aufhalten darf, 
sondern im Hofe weilen muß. Zuerst findet der Akt in der 
Kapelle des Nebo statt. Eine eigenartige kultische Zeremonie wird 
im Verlaufe dessen erwähnt (obv. II, 10—12 = Thureau- 
Dangin Z. 353ff.). Ein „Schwertträger‘ (näs patri) muß 
einem Schafbock den Kopf abhauen, alsdann 
„Mit dem Rumpf des Bockes ‚bestreicht‘ der Beschwörungs- 
priester das Heiligtum 
Die Beschwörungsformel für die Reinigung des Hauses 
rezitiert er. 
Er soll die ganze Kapelle in der ganzen Ausdehnung ent- 
sühnen und das Räucherbecken wegbringen. 
Den Rumpf des Bockes soll alsdann der Beschwörungspriester 
nehmen 


27) Bearbeitung dieser Texte siehe: IVR, Nr. 1 und 2 bei P. Jen- 
sen, KB VI,2, S. 26ff.; DT 109 bei J. Hehn, Hymnen und Gebete 
an Marduk, 398—400; MNB 1848 in Transkription eben in Rev. d’Ass. 
VII, 41 ff. Eine ausführliche Skizzierung des Ganges der einzelnen Hand- 
lungen hat H. Zimmern, Zum babyl. Neujahrsfest, 2. Beitrag, 34 ff., 
gegeben. Eine Neubearbeitung und Zusammenstellung der Texte siehe 
jetzt bei Fr. Thureau-Dangin, Rituals accadiens (Paris 1921), 
(Troisieme partie: Le rituel des fötes du nouvel an A Babylone). 
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Und zum Fluß, in dem er sein Angesicht gegen Westen 
richtet, [gehen] 
Und den Rumpf des Bockes in den Fluß werfen. 
Dannsollerin die Wüste gehen. (!) Der ‚Schwert- 
träger‘ soll es mit dem Kopf des Bockes ebenso machen. 
Der Beschwörungspriester und der ‚Schwert- 
träger‘ sollen in die Wüste gehen. 
Solange Nabü, der Herr von Babel, in Babel weilt, sollen 
sie Babel nicht (mehr) betreten. 
Vom 5.—12. Tage sollen sie inder Wüste bleiben. 
Der Oberpriester soll die Entsündigung des Hauses nicht mit 
ansehen. 
Wenn er es mit ansieht, ist er nicht mehr rein.“ 
Im Anschluß an diese Zeremonie mit dem Schafbock, die ganz 
an die Funktion des „Sündenbockes‘ beim israelitischen ‚Ver- 
söhnungs‘fest (kuppuru!) erinnert, das wohl mit Recht schon 
mit dem babylonischen Neujahrsfest selbst zusammengebracht 
worden ist28), und nachdem der Oberpriester durch die Hand- 
werker die Nebokapelle noch mit einem „goldenen Himmel‘ aus 
dem Tempelschatze des Marduk hat überziehen lassen, und die 
Handwerker weggegangen sind, folgt abermals ein großes Ritual 
der weiteren Kulthandlungen dieses Tages (V, 1—44=Thureau- 
Dangin 385ff.). Der Oberpriester hat vor Marduk ein Opfer aus 
Fleisch, Broten, Salz, Honig, Räucherwerk und Wein bestehend 
zuzurösten und ein kurzes, im Wortlaut gegebenes Gebet zu 
Marduk zu sprechen, das bereits um Huld für den König 
bittet, der „die Hände des Gottes ergreift‘. Nach diesem Gebet 
und nachdem die Handwerker das Opfer weggeräumt, wird eben 
ein solches Opfer für Nebo zugerüstet und ebenfalls weggenom- 
men. Dann kommt Nebo selbst aus Borsippa auf seinem Schiffs- 
wagen an und gleichzeitig wird der KönigmitnachEsagil, 
dem Haupttempel von Babylon, hineingeleitet, während alle Hand- 
werker das Heiligtum verlassen. Nun folgt die eigenartige 
Szene, welche wohl auch den liturgischen Höhe- 
punkt des Tages bildet (Col. V, 31—38): 
„Wenn er (scil. der König) angekommen ist, geht der Ober- 
priester hin, nimmt Zepter, Krummstab (?) und 
Gotteswaffe 


28) Zum jüd. Neujahrsfest siehe bes. P. Volz, Das Neujahrsfest 
Jahves (Laubhüttenfest [!], in Sammlung gemeinverständlicher Vorträge 
und Schriften aus dem Gebiete von Theologie und Religionsgeschichte, 
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Und die Königsmütze ab, 

(Nach Esagil) bringt er sie hinein (so wohl zu lesen) und 

vor Be&l 

In seiner Wohnung legt er sie nieder. Er geht hinaus, 

schlägt auf die Backe des Königs 

... (?)vor Bel geleitet er ihn 

Ziehtihnan den beiden Ohren und läßt ihn zur 

Erde niederknien. 

Der König spricht (alsdann) einmal folgendes (Gebet).‘ 
Das Gebet enthält die Unschuldsbeteuerung des 
Königs: 

„Erhabener Herr der Länder, nicht bin ich lässig gewesen 

gegen deine Gottheit, 

Nicht ließ ich Babel zugrunde gehen, nicht sprach ich eine 

Vernichtung aus. 

Nicht zerstörte ich Esagil und nicht verachtete ich seinen Kult. 

Nicht schlug ich die Wange eines Schutzflehenden (!) 

Nicht veranlaßte ich seine Verdemütigung (Schmähung). 

Ich widmete mich Babylon (hatte Acht), nicht ließ ich ver- 

fallen seine Mauer‘‘ (V, 39—44). 

Das Ritual geht dann über in eine Mahnung des Oberpriesters 
an den König, allen kultischen Verpflichtungen, wie sie im vor- 
hergehenden Gebete aufgezählt sind, richtig nachzukommen, 
wonach er ihm die Insignien wieder zurückgibt. Er schlägt ihn 
abermals auf die Backe, und „wenn er ihn auf die Backe ge- 
schlagen hat, wenn (dann) seine Tränen kommen, wird Bel 
gnädig sein, wenn seine Tränen aber nicht kommen, wird Böl 
zürnen, der Feind wird sich erheben und seinen Sturz herbei- 
führen‘. Es folgt noch eine von eben den beiden vorzunehmende, 
offenbar wieder als Sühneritus zu denkende Verbrennungszere- 
monie, wobei abermals ein Gebet, diesmal zum Feuergott ge- 
sprochen wird (DT 109 13—25). Dann sind noch einige Zeilen 
weiter erhalten, damit dürfte aber die Liturgie des 5. Tages 
beendet sein. 

Welche Folgerungen sich aus dieser Sühnezeremonie für 
manche Stellen des Alten Testaments ergeben, dürfte ohne 
weiteres klar sein. Wir haben oben schon darauf hingewiesen. 
Überraschend ist dabei die Tätigkeit des Königs 
zunächst nicht. Denn schon in einem früher bekannten 


67), Tübingen 1912; jetzt bes. S. Mowinckel, Das Thronbesteigungs- 
fest Jahwäs und der Ursprung der Eschatologie 1922. 
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gleichartigen Neujahrstext K 3476 28%) wird öfters der König als 
mittätig bei den Kulthandlungen erwähnt (Z. 15. 17. 18. 19), 
ebenso in einem weiteren neuen Texte, VAT 7849, der das 
Neujahrsfestvon Warka in späterer Zeit beschreibt (Col. I, 
13f. 23; III, 20. 21; IV, 4. 12. 25) 29). Unter anderem wird auch 
hier zweimal erwähnt, daß der König samt (!) dem Volke 
währendderZeremonienmit ‚HandwasserfürAnu 
und Antum‘“ (die Gottheiten von Warka) „berührt‘‘“ wird 
(III, 17. 18; IV, 11) bzw. der König mit einem goldenen Gefäße 
eine Libation darbringt, zusammen mit Papsukkal die Hände 
Anus ergreift und diesen in sein Heiligtum bringt (IV, 12. 13). 
In der obigen Hemerologie wird ferner für den 4. Nisan ein 
Gebet an B£lit-Sarpanitu für das Gedeihen des Königs erwähnt, 
wobei der König zweimal „der Knecht‘ der Gottheit (au&l ardu 
== der Knecht[!]) genannt wird (MNB 1848 II, 4 = DT 109 
Vs. 1 24 und MNB 1848 II, 10 = DT 114 Z. 10). Aber in eben 
dieser Hemerologie zeigt es sich, daßjeneSühnezeremonie 
offenbar eine der wichtigsten Handlungen im ersten 
Teile des Textes gewesen ist und daß der König dabei eine zentrale 
Stellung eingenommen hat. Und diese Entsühnung galt ge- 
wiß nicht nur seiner Person, vielmehr wie er in 
dem angegebenen Warkatexte mit dem Volke berührt wird, so 
ist er auch hier der Vertreter seines Volkes. Er selbst wird 
dabei aufs tiefste erniedrigt: die Königsinsignien werden 
ihm abgenommen, er wird auf die Backe geschlagen 3°), an den 


284) Der Text ist behandelt bei H. Zimmern, Zum bayl. Neu- 
jahrsfest. 1. Beitrag (Leipzig 1906 in BSGW LVII), S. 127 ff. 

29) Der Text veröffentlicht KAR Nr. 132. Siehe H. Zimmern, 
Zum babyl. Neujahrsfest, 2. Beitrag, S. Off. und jetzt Th. Thureau- 
Dangin, Rit. acc., 99ss. 

3) Fr. Delitzsch will (nach Mitteilung im Kolleg) für das 
hier stehende l&tu (MNB 1848, rev. V 35, 42; DT 109 Rs. 9) nur 
die Bedeutung „Hinterteil‘‘ gelten lassen und die für „Kinnbacke, Wange“ 
ausscheiden. Er geht aus von dem Ideogramm: te = Fundament (fonda- 
ment), Hinterteil. Nach Cod. Ham. muß es ein äußerer Körperteil sein: 
CH XVII r 76, 83, 89, 93: li-e-it mächäsu (schlagen); Maklü Nr. VII, Z. 97 
wird der Hexe angedroht: „amachas let-ki, aßalapa liSän-ki (ich reiße deine 
Zunge aus) und bes. CH XVII r 80/81: Derjenige, welcher einen andern 
auf den Hintern schlägt, soll 60 Schläge mit dem Ochsenzimt bekommen. 
Kommt sodann auch im Dual vor: Gilg. Ep. Taf. I Col. III, 2 und 9: 
letä. — Endlich Höllenf. der Istar.: ina l&t düri = zu Füßen (?) der 
Mauer und DT 67 Rev. 13/14 (Haupt, ASKT): Die Mutter der Sünde 
soll wohnen: ina l&t düri und hier das Ideogramm: UR = die Gegend 
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Ohren vom Oberpriester gezogen und muß kniend auf dem Boden 
vor der Gottheit ein Sühnegebet beten und seine eigene Unschuld 
beteuern. Wir haben hier offenbar den dem biblischen ,„Ver- 
söhnungstag‘‘ entsprechenden Sühnetag des Jahres mit 
dem König als obersten Sühnepriester. 

Überhaupt spielte der König in Babylonien eine ganz 
bedeutende Rolle im religiösen Kulte. Ein einfacher 
Blick in die uns erhaltene Bußliteratur zeigt dies3!). In den 
meisten Fällen ist es der König, welcher die sogenannten Buß- 
psalmen, in denen wiederum der Büßer gerne der „Knecht Gottes‘ 
(arad ili) genannt wird, spricht (vgl. IV R 28 Nr. 1, 10b; IVR 17, 
5, 6b; K 3135 = Gray, Samas pl. XVII). Vor allem indergroßen 
Ritualtafel Nr, 2632) ist der König wieder die Zentralperson der 
heiligen Handlung. Er muß ‚sich in Wasser waschen und ein 
reines Gewand anziehen‘ (Col. III, 17. 18; IV, 35f.), muß selbst 
das Sühnegefäß emporhalten (Col. IV, 39. 40; Rit. Nr. 28 Z. 9) 
und Sühnegebete sprechen (III, 1f. u. 4ff. 10. 13ff.; in V, 43 ff., 
u. Nr. 28 Z. 11ff. muß er „siebenmal sprechen‘!), vor ihm muß 
der Beschwörungspriester das Opfer zurichten (offenbar zu seiner 
Reinigung: Col. IV, 37ff.), und auch .die Standarte des Königs 
spielt dabei eine Rolle (Col. III, 24; IV, 49). Besonders die 
Zeremonie des „kuppuru‘, d. h. „die Entsühnung‘‘ (eigentlich: 
Wegwischen) wird an ihm vorgenommen (Col. I, 16. 19; II, 2; 
V, 6; Nr. 28, 4; IV R 17, 33b) 33). An letzterer Stelle z. B. heißt 
es: „D(arnach) sollst du mit reinen Sühnungen den König sühnen, 
das Räucherbecken (die Fackel) an ihn heranbringen, im Weih- 


zu den Füßen. — CT XVI, 5, Z. 189 erklärt auch Zimmern bei 
W.Schrank, Babyl. Sühneriten, 862 letu sicher gleich: „Gesäßbank‘“. 
Es können m. E. recht wohl beide Bedeutungen be- 
stehen! Auch in der Bibel kommt das Schlagen auf den Hintern vor 
(Ps. 78, 66) neben dem auf die Wange: 1. Kö. 22,24; 2. Chr. 18,23; 
‘ Mi. 4,14; Thr. 3,30, Ps. 3,8; Hi. 16,10 und bes. Jes. 50,6 (beim 
„Oottesknecht‘). 

31) Siehe dazu KAT, S. 384 ff.; W. Schrank, Babyl. Sühne- 
riten (in LSSt. III, 1), Leipzig 1908, S. 35; M. Jastrow, Rel. Bab. 
und Assyr. II, 106ff. — Vgl. übrigens jetzt auch die Ausführungen zum 
babyl. Neujahrsfest bei S. Mowinckel, Thronbesteigungsfest Jahwäs 
usw., 326 ff. 

®2) Siehe H. Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der babylonischen 
Religion (in Assyriol. Bibliothek, XII, 2), Leipzig 1899, S. 122 ff. 

3) Zu „kuppuru‘ siehe H. Zimmern, a. a. O., I (Leipzig 1896), 
S. 92. Vgl. den israelitischen „Versöhnungstag“ als DEIN OD (Lev. 
23,.277f.; 3,9). | 
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wasserbecken ihn abwaschen, (2) BUR-ZI-GAL.SAR-Gefäße mit 
Wasser aus dem Weihwasserbecken füllen, Zeder, Zypresse in das 
Wasser hineintun, 2) Sühnegefäße daselbst hinsetzen; der. König) 
soll mit seiner Rechten und mit seiner Linken die Sühnegefäße 
emporhalten, ... mit (?) einer langen Fackel (?) soll er sich 
hinstellen... .. siebenmal zu seiner Rechten, siebenmal zu seiner 
Linken, siebenmal hinter sich .....) und also sprechen.‘“ Auch in 
den Kalendervorschriften für die einzelnen Tage (den sogenannten 
Hemerologien) muß der König das „sigü‘, ein besonderes Klage- 
gebet, das in sehr exaltierter Weise vorgetragen worden sein muß, 
sprechen ®*) und sonstige Zeremonien vornehmen 35). Bisweilen 
werden einzelne Könige sogar mit Namen genannt. So Asur- 
näsirpal: 3 —2—-4, 188 rev. 16 (= ZA V, 80); ASurbanipal, King 
BMS Nr. 2, 20 (anäku aradka ASurb. [!]); nr. 50, 12; 56, 7. 
Sama$Sumukin in Rev. semit. 1898, S. 243, vgl. dazu KAT, S. 385, 
Anm. 1. Auch im Alten Testament kam übrigens 
dem König, wie wir jetztsehen, eine weitbedeutendere 
Stellung im Kultus zu, als man bisher annahm. 
2.Kö., K.11, wird erzählt, daß am Sabbat eigene Wachabteilungen 
für den König bereit standen, wenn er in den Tempel zog; also 
scheint er gerade an diesem Tage einebesondere Funktion ausgeübt 
zu haben (vgl. 1. Kö. 14, 28). Aus eben 2. Kö. 11, 14 können 
wir ferner schließen, daß der König im Tempel seinen offi- 
ziellen Platz hatte, besonders wenn man mit Fr. Delitzsch 
nyay statt des masor. Tayay — „auf dem Postament“ 


lesen darf36). Dadurch fällt auch ein Licht auf die wichtigen 
religiösen Funktionen des Königs im neuen Gottesstaat bei 
Ezechiel (trotz der strengen levitischen Kultusordnung!). Ez. 44, 3 
heißt es: „Vor Jahwe soll er (scil. der Fürst) das Mahlopfer 
verzehren‘“, der Fürst muß das Brandopfer darbringen usf., das 


3) Zum „Sigü siehe Be Landsberger, Der kultische Kalender 
der Babylonier und Assyrer, 1. Hälfte (in LSSt VI, 5/2), Leipzig 1915, 
S. 114 ff. 

35) Solche Hemerologien siehe IV R 32, 33 = KB VI, 2, S. 8ff.: 
IV R3, 54 und Additions = KB VI, 2, S. 56ff.; ferner die Ritual- 
vorschrift für den König gegen Mondfinsternis: KB VI,2, S. 42ff. 

36) Diese Lesung verdanke ich Fr. Delitzsch’ Kolleg; siehe 
jetzt auch HB, 33a. Vgl. auch den Königsplatz im Ägyptischen, bei 
Thutmos. III., Königsinschrift (in Breasted, Ancient Records, II, 140). 
Ist vielleicht das  „mazasu“ in dem Text: K 3476, Z. 19: Sarru $a ina 
mazasi izzazu — der König der an der Stelle stand — an seiner Stelle? 
zu erklären? 
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ihm vom Volke zur Sühne gebracht wird. Er soll herrichten 
„das Sündopfer und das Speiseopfer und das Brandopfer und das 
Heilsopfer und dem Hause IsraelsSühne schaffen“ (!) 
(c.44,15—17). „Der Fürst“ sollam 14. Tage des 1. Monats, also am 
Passahfest, für sich selbst und für das gesamte Volk des Landes 
einen Sündopferfarren herrichten (lassen) und die sieben Fest- 
tage hindurch soll er an jedem der sieben Tage... . sieben Farren 
und sieben Widder ohne Fehl sowie täglich einen Ziegen- 
bock als Sündopfer herrichten lassen (45, 21if.).. Auch 
weiterhin werden genau die Opfer festgelegt, die er darzubringen 
hat (46, 2ff.). Endlich vergleiche man die Stellung des Fürsten 
in Ps. 110, 437). 


Für Babylon wenigstens scheint dabei, soweit wir 
aus den Texten schließen können, eine Vertretung des 
Königs stattgehabt zuhaben. Mehrmals wird „das Bild 
eines Ersatzkönigs‘‘ (salam Sarri-püchi) oder einfach ein „Ersatz- 
könig‘“ erwähnt. Dieses Bild wird mit den Königsinsignien be- 
kleidet und als König verehrt und dann dem Tode überantwortet, 
oder auch zu bestimmten magischen Zwecken (Orakelgebung) 


37) Vgl. dazu die Ausführungen H. Gunkels über den Priester- 
charakter des altoriental. Königtums in „Die Königspsalmen‘“ (in Preuß. 
Jahrb. CLVIN), S. 160f. R. Kittel, Psalmen (1914), 398f. Jetzt hat 
noch S. Mowinckel, Thronbesteigungsfest Jahwäs usw. besonders 
auf diese Stellung des Königs in Israel aufmerksam gemacht. Abgesehen 
von den bereits oben im 1. Hauptteil angeführten dankenswerten Aus- 
führungen über die religiöse Stellung des altorientalischen Königs über- 
haupt, als des Mittlers zwischen Gottheit und Volk, S. 114, 177f., 298f., 
hat er besonders im Anschluß an Ps. 132 und 84,9.10 (S. 111 ff., 118) 
klargelegt, daß der König auch an den offiziellen Festprozessionen, 
teilnahm und offiziell für ihn gebetet wurde (vgl. von hier aus auch 
2. Sa. 6,14.18; 1. Kö. 8,14.22). Besonders aber läßt uns jetzt im An- 
gesicht des babyl. Materials Ps. 101 einen tiefen Einblick in dieses 
Problem tun. Von jeher hat man diesen Psalm als einen ‚„Regenten- 
spiegel‘ betrachtet, in welchem ein König von seiner Regentschaftsführung 
öffentlich Rechenschaft ablegt. Nach unseren Ausführungen oben zum 
Auftreten des babyl. Königs am 5. Neujahrstage, dem offiziellen Sühne- 
tage, wo der König ebenfalls seinen „Unschuldspsalm‘ rezitiert, kann 
kein Zweifel sein, daß wir hier im Ps. 101 ein israelit. Gegenstück haben 
und daß offenbar unser Psalm das offizielle Sühngebet des Königs an 
solchen Festtagen war. Damit ist festgelegt, daß der König der 
offizielle „Liturge des Volkes“ mit Sühneaufgabe und Sühne- 
charakter gewesen ist. Ich freue mich, konstatieren zu können, daß 
auch SS Mowinckel, a. a. O., 178 und bes. 328f. diese meine längst 
gefaßte Ansicht vollauf bestätigt. 
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verwendet (Harper, Assyr. and Babylonian letters II, 223, 
IV, 359, 7f.; 362, 8ff.; VI, 594 R 9f.; VII, 676 u. 653, 10f. u. VI, 
629, 5 (zu ergänzen) ®®). In V, 439, &ff. heißt es: „Einen ‚Men- 
schenersatz‘ (püchi aueli) für die Göttin EreSkigal wollen wir für 
den Kronprinzen anfertigen.“ Durch ein solches symbolisches 
Menschenopfer glaubte man wohl den Zorn der Totengöttin zu 
beschwichtigen und den Kronprinzen (Asurbanipal) vor den Nach- 
stellungen des Todes Ruhe zu verschaffen 39). Dieses Ersatzbild 
seinerseits aber scheint wiederum, wie auch H. Zimmern, 
Christusmythe 41, annimmt, die Umbildung einer Sitte zu sein, 
da ein wirklicher Mensch (Sklave) an die Stelle des Königs 
trat und zuletzt dem Tode übergeben wurde. Das ist meines 
Erachtens wohl die Bedeutung des Verbrechers in dem oben 
besprochenen Neujahrstexte VAT 9555, der neben B&l-Marduk 
mit fortgeführt und dann getötet wird (Z. 20 f.) 4%). — Umgekehrt 
hat wohl der büßende König, der sich ja, wie wir bereits er- 
wähnten, in den Bußspalmen selbst als „Sklave‘‘ (Knecht) der 
Gottheit hinstellte, um die Sühnekraft durch diese Verdemütigung 
dem Gotte gegenüber zu erhöhen, diesen Zustand einem solchen 
wirklich abgenommen ‚wodurch letzterer die Freiheit erlangte, 
während der König für ihn büßt. Daher der gelegentlich als 
Bestandteil der sSigü-Zeremonie hinzutretende Brauch der 
Freilassung von Sklaven oder Gefangenen durch 
den König, der bis jetzt für den 6., 16. und 26. des achten! 
Monats nachgewiesen ist*!). Vielfach mag dabei der Sklave dann 
selbst die Rolle des Königs für diese Zeit eingenommen haben, 
wie uns schon in einer Chronik von dem König Ura-imitti aus der 
Isin-Dynastie (80 Jahre vor Hammurapi) berichtet wird, daß er 
den Gärtner Ellil-bäni als Ersatzfigur auf seinen Thron gesetzt 
und ihm seine Königskrone aufs Haupt gegeben habe, daß aber 
Urra-imitti starb und jener nun, statt aufzustehen, sich selbst zum 


38) Siehe Emil Behrens, Assyrisch-babyl. Briefe kultischen In- 
halts aus der Sargonidenzeit (in LSSt II, 1), S. 14f., 16, 54, 92, 102 und 
dazu überhaupt die Rolle, welche das „Bild“ in der Stellvertretung spielt; 
dazu J, Hehn, Zum Terminus „Bild Gottes‘ in „Festschrift für 
E. Sachau, Berlin 1905, S. 36—52. 

3) E. Behrens,.a.a. O., S. 1028. 

40) Auf ihn würde auch am besten die Beziehung der Wunde und 
„des Abwischens des Blutes“ und „der Fortnahme der Kleider‘‘ passen! 

#1) Siehe dazu B. Landsberger, Der kult. Kalender der Bab. 
und Ass., S. 115f. Hier auch die ’Angabe der Stellen! 
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König machte #2). Aus den angegebenen Tatsachen erklärt sich 
dann auch die in der späteren Literatur überlieferte Sitte von dem 
fünftägigen Feste in Babylon namens Sakaia, an welchem die 
Sklaven über die Herren Macht hatten, und an dem ferner ein 
Sklave mit einem königlichen Mantel bekleidet wurde und den 
Namen Zoganes, d. i. wahrscheinlich das babylonische sukallu 
„Wesir‘, führte sowie die gleiche Sitte am persischen Sakäen- 
feste und die spätere römische Saturnalienfeier 3). Daß hier 
auch die Wurzel der Behandlung Jesu als Spottkönig durch die 
römischen Soldaten, andererseits die Parallele zur Freigabe des 
Verbrechers (Mrc. 15, 6 u. Parallelen) im Prozesse des Heilandes 
vorliegen, dürfte klar sein *). 

In diesem Zusammenhange von dem büßenden König 
als Vertreter des Volkes gewinnt endlich auch der viel- 
behandelte, sogenannte „Unschuldsspalm“ IV R 60*, der 
außer den bisherigen Ergänzungen gerade in neuester Zeit noch 
zwei äußerst wichtige Beiträge KAR nr. 10 u. 11 
u. nr. 175 (Duplikat zu Sippar 55) erfahren hat, an Bedeutung %). 
Hier schildert der Betende, daß schweres, anscheinend unver- 
dientes Leid über ihn gekommen ist, das ihn fast bis an die 
Schwelle des Grabes gebracht hat, ja daß die Menschen, wie wir 
aus: KAR 10. 11 ersehen, schon seine Grabkammer gemacht 
hatten .und offenbar schon beim Leichenschmause saßen 
(nr. 10 Rs.). Er wird aber durch göttliches Eingreifen von seinem 
Vergehen entsühnt und in den früheren Zustand der Gesundheit, 
des „Lebens“ zurückversetzt, und schildert nun (KAR nr. 10 
Vs. 3ff.), wie er „aus dem Grabe (!) befreit worden, zum Tor 
‘der Lebenden wiedergekehrt und im ‘Tor der Lebensfülle mit 
Lebensfülle beschenkt worden ist“. Eingestreut ist bei der 'Er- 

#) L. W. King, Chronicles concerning. early Babylonian Kings 
(1907, 11, 12,8; dazu Br.Meißner, Bab. und Ass,, 1,48 und H. Zim- 
mern, Christusmyihe, AD. 

45) Siehe’H. Zimmern,"a. 320% 338. 

#4) Die Literatur siehe bei H. Zimmern, ebenda S.64, Anm. 41; 
dazu auch.B. Landsberger, a. a. O;, 1171 und zu der ganzen Sitte 
jetzt auch Meißner, :Bab. und Ass;, T, IRIE 

45). Siehe zu ie Texte bereiten H.Zimmern, KAT3, S. 385 HF: 
M. Jastrow, Religion Bab. und. Ass., II, 125 ff.; H. Gressmann, 
AOTB I, 92 ff. und das ganze Material (dich mit dei bisher. Ergänzungen) 
bei: $. Laudersdorfer, Eine babylonische Quelle-für das Buch Job? 
(in Bibl: Studien, XVI;.2), Freibiee 1911. Der neue Text 'KAR, Nr. '10 
und 11 ist behandelt ‘von H.: Zimmern, Zum babylonischen Neu- 
jahrsfest, 2. Beitrag, S:: 45 ff., siehe Besondäts S. 45, Anm. 2. z 


142 


forschung des Dulders nach seiner vermeintlichen Schuld eine 
rührende Klage über die menschliche Kurzsichtigkeit und Hin- 
fälligkeit. Es kann heute wohl kein Zweifel mehr sein, daß der 
Klagende als der König selbst anzusehen ist, zudem 
es in IV R 60 Z. 25. 26 heißt: 

„Gebet eines Königs, das war meine Freude, 

Und Gesang eines solchen, das war mir genehm 48). 
Ebenso dürfte es sich um einsolches Sühnegebet handeln, 
das der König bei einem diesbezüglichen offiziellen 
Akte (vielleicht eben das Neujahrsfest?) betete. Das beweist 
uns schon die vielfache Überlieferung. Und daß sich daraus 
viele Analogien für Ps. 22, der ja nach dem ganzen Tenor, 
besonders dem Dankesabschnitt am Schlusse (v. 23 ff.) ebenfalls 
als „Königsgebet‘‘ zu fassen sein wird, ergeben, dürfte ohne 
weiteres klar sein. — 

Aber nun denke man sich hinein in die Situation, 
in die Jesaja 53 zu stellen ist. Die Israeliten lebten in Baby- 
lonien in dieser Umgebung, wo immer und überall in den Buß- 
texten, besonders aber am Hauptfeste des Jahres, der Sühne- 
gedanke und besonders die Person des Königs als des offiziellen 
Sühnevertreters und ‚„Knechtes der Gottheit‘‘ entgegenkam. An- 
dererseits aber brauchte auch Israel selbst einen Heiland und 
Sühnepriester, der es aus der Not befreite. Als solchen Heilsmittler 
hatte man bisher immer den glorreichen Nachkommen Davids auf 
dem Königsthrone angesehen. Eine Königsgestalt aber kam auch 
hier, nach den vorliegenden Umständen, besonders unter der Ein- 
wirkung der tatsächlichen Ereignisse vor ihren Augen, allein in Be- 
tracht. Ein König war der gegebene Erlöser für 
Israel. Was lag da näher, nachdem eine gegenwärtige Gestalt 
nicht in Betracht kam, denn E. Sellins Vorschlag, an den be- 
freiten Jojachin zu denken, ist von ihm selbst aufgegeben worden —, 
als eben auf den bisher erwarteten Davidssohn jene Züge des 
königlichen Mittlers und Büßers zu übertragen. 
Und so gestaltet sich das Bild von Jes. 53. Es ist einfach das Gegen- 
bild des babylonisch-assyrischen Königs, ge- 
schautim Glanze der Zukunft. Dabei können wir uns 
auch vorstellen, wie diese Umwandlung zustande kam. Israel lebte 
in schweren, drückenden Verhältnissen. Für den Augenblick war 
alle Hoffnung auf eine herrliche Zukunft vernichtet. DieSünden 


16) Zu dieser Frage nach der Person des Dulders“ siehe bes. 
S. Landersdorfer, a. a. O., 55ff. und KAT 3, S. 386 2. 
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der Vergangenheit traten immer lebhafter vor das Be- 
wußtsein des Volkes, das eine Erklärung seines Geschickes 
suchte. Brauchte es doch bloß an die früheren Propheten zu 
denken. Zudem wirkten auch jetzt Propheten in diesem Sinne 
auf das Volk ein (Ez. 16. 20. 22 u. 23). Und damit mußte sich 
auch das Bedürfnis nach Sühne mächtig regen. 
Jes. 59, 11ff. zeigt uns deutlich, daß man stürmisch nach dem 
Heile verlangte und seine Schuld bekannte, ja wir hören, daß 
man bisweilen klagte: „Jahwe hat (uns) verlassen, der Herr 
hat mich vergessen‘ (Jes. 49, 14). Der ganze Jes. 40—66 ist ja 
größtenteils auf dieses Trostbedürfnis eingestellt #7). Es war diese 
Zeit eine der schwersten Krisen des Jahweglaubens und der 
biblischen Religion überhaupt. Andererseits aber hatte man in 
dem gerade damals so intensiven religiösen Leben in Babel, wie 
schon oben erwähnt, das mächtige Sühnemoment vor 
sich. Der König zog einher als der Sühnepriester seines Volkes! 
War da nicht die Gefahr gegeben, daß das Volk die Konse- 
quenzen zog und sich diesen fremden Kulten zuwandte? Tat- 
sächlich werden uns ja solche Schritte berichtet). Da steht 
nun vor dem Volke das Bild des eigenen Retters. Israel 
braucht nicht die fremden Götter, auch nicht die fremden Könige, 
die „Knechte der Götter‘ zur Sühne. Sein eigener „Gottes- 
knecht‘‘ wird kommen und diese Rolle für es übernehmen. Er 
wird Leiden und Entsagung auf sich nehmen und sie freiwillig 
für die Seinen tragen. Auch er „wird seinen Rücken den Schla- 
genden bieten und seine Wangen den Raufenden, und sein 
Angesicht nicht vor Schmähungen und Anspeien verbergen“ 
(Jes. 50, 6). Und wer sollte und konnte nun dieser Retter sein? 
Es ist der langerwartete, von den Vätern her er- 
hoffte und von den Propheten verheißene Heils- 
könig. Er wird seine Herrlichkeit ablegen und zum ‚Gottes- 
knechte‘‘ werden und diese Aufgabe erfüllen, die jetzt nach aller 
Erwartung zu lösen war. In echt prophetischer Weise 
steht er bereits vor dem Auge des Geistesmannes, ja dieser 
selbst wird ergriffen von der Erkenntnis (Semü‘a), die ihm zuteil 
geworden (Jes. 53, 1). Wir können uns auch denken, mit welcher 
Freude und Dankbarkeit das geknechtete Volk in der schweren 
Stunde dieses Bild aufgenommen haben wird. Dem babylonischen 

#7) Vgl. dazu meine Ausführungen in „Ezechiels Stellung in der 


israel-jüd. Apokalyptik“, Kap. III, $ 13. 
#8) Siehe ebenda, Kap. III, $ 13, S. 156 f. 
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„Oottesknecht‘“ steht sein eigener „Gottesknecht‘‘ gegenüber, 
herrlicher und größer und gewinnender, als je ein gegenwärtiger 
König das Werk vollbringen könnte. 

Und so können wir auch hier den Ursprung dieses neuen 
Zuges in der Erwartung mit Händen greifen. So auch erklären 
sich dann alle die neuen Züge in dem Bilde gegenüber den 
früheren Erwartungen: Das Bild des „demütigen, leidenden‘“ 
Königs gegenüber dem früheren glänzenden „Davidssproß‘‘, vor 
allem aber die Bezeichnung desselben als „Gottesknecht‘“. Denn 
es ist doch sicher nicht Zufall, daß gerade jetzt gegenüber 
den babylonischen ‚„Gottesknechten“, zum erstenmal dieser 
Titel dem Heilskönig beigelegt wird. Das Ganze hat apologetische 
Tendenz. Es ist denn auch niemals mehr aus den Augen des 
Volkes geschwunden. Denn wenn auch vielfach schon im Exil 
eben unter dem Einflusse des Trostbedürfnisses die alten Er- 
wartungen wieder erwachten, so bricht es doch von Zeit zu 
Zeit wieder durch (Zach. 9, 9; 12, 10f.). 

Gewiß ist, wie wir eben ausführten und auch E. Sellin 
schon früher hervorgehoben hat*), damit ein neues Mo- 
ment in da Heilandsbild getragen worden. Das 
alteistgeläutertim Schmelzofen des Elends, auch 
die letzten Spuren eines bloß natürlichen Ideals sind ge- 
schwunden. Nichts mehr vom weltlichen König, vom Kriegs- 
helden, vom Starken, vom Reichen, im Gegenteil ein ‚Knecht‘, 
ein Armer, ein Schwacher, Kranker, Geschändeter ist die Per- 
sönlichkeit, durch die Gott sein Volk erretten und zugleich Licht 
und Heil bis an die Enden der Erde kommen lassen will (vgl. 
Zach. 9, 9 u. 10). Aber unmöglich war dieses Bild nicht, 
im Gegenteil, es war nur die psychologische 
Weiterentwicklung. Eben wieder E. Sellin hatte schon 
früher auf die Bedeutung der Tatsache für Jes. 50 und 53 hin- 
gewiesen, daß die Könige bei eintretenden Kalamitäten sowohl 
persönlicher wie öffentlicher Art öffentlich Klagelieder anzustim- 
men hatten und unter Bekennen ihrer Schuld den Göttern gegen- 
über ihr Vertrauen auf die Gnade der überirdischen Mächte 
äußerten, und wie wir jetzt wissen, sogar tatsächlich Sühne- 
akte übten5%)! Unmöglich war die Umbildung auch des- 
wegen nicht, weil wir auch sonst annehmen müssen, daß 


49) Die israel.-jüd. Heilandserwartung, 59. 
50) Siehe E. Sellin, Das Rätsel des deuterojes. Buches (Leipzig 
1908), S. 106. 
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der Verfasser des Liedes das babylonische Leben wohl kannte 
und gerade daraus sein Bild geschaffen hat. Es wurde schon 
früher wiederholt betont, daß sich in Jes. 40ff. nicht nur 
eine gute Kenntnis des babylonischen Hofes, sondern auch 
der babylonischen Hymnen- und Gebetsliteratur und des 
Stiles dieser Literatur kundgibt, und daß direkte Phrasen, 
Bilder und Motive daraus und besonders aus dem Hofstile ent- 
nommen sind. So klingt besonders die Darstellung der Berufung 
des Cyrus vom Mutterleibe an, seiner Königsausrüstung, seiner 
Berufsauffassung (Jes. 45), sowie der Segenswünsche, welche 
den Knecht Gottes für seine Arbeit begleiten, an babylonische 
Vorlagen an (53, 10b. 11)54). Ich möchte noch einige gerade 
neuerdings bekannt gewordene auffällige Parallelen dazu an- 
führen. Allen bekannt ist besonders durch die neutestamentliche 
Verwendung (Mre. 1, 2f.) die Aufforderung in Jes. 40, 3: 

„In der Wüste bahnet den Weg Jahwes, 

Schaffet in der Steppe eine gerade Straße für Jahwe!‘ 
Das war offenbar ein Gruß, mit dem man am Neujahrstage den 
zum Festhause ausziehenden Gott in Babylon begrüßte. Denn 
KAR Nr. 104 (= VAT 10105 Z. 24—29) heißt es in eben einem 
solchen Texte auf Nabü: 

„Eile auszuziehen, Sohn Bels, der da kennt 

Die ‚Wege‘, die Gebräuche weiß! 

Mache seinen Weg gut, erneuere seine Bahn, 

macheihmrechtden Pfad, haueihmaus einen 

Steg! (scil. für Marduk.) 

Es zieht aus der Sohn des Fürsten des Apsü, der gewaltige, 

fassend die Götterwaffe, niedertretend die große Schlange 52) !“* 
Ja, auch dem aufgehenden Sonnengotte rief man am Morgen zu: 

„Herr von Ebarra, ziehe dahin, dein Weg sei 

richtig; 

MacherechtdeinenWeg,aufeinerfestenBahn 

als deinen Grund ziehe dahin)!“ 


51) Siehe R. Kittel, ZAW 1898, S. 149—162 („Cyrus und Deutero- 
jesaja“); E. Sellin, Studien zur Entstehung der jüd. Gemeinde nach 
dem babyl. Exil: I. Der Knecht Gottes bei Deuterojesaja (Leipzig 1901), 
S. 131—151 (8 7: Babylonische Parallelen zu der Diktion der ‘Ebedjahve- 
stücke); derselbe in ‚das Rätsel des deuterojes. Buches, .S. 98 ff.; 
H. Gressmann, Ursprung der israel.-jüd. Eschatologie, 301 ff. 

2) Siehe den Text bei E. Ebeling, Quellen zur Kenntnis der 
bab. Religion, 1. Heft, S. 75 und die Bemerkungen dazu, in 2. Heft, S. 78. 

>3) 33328, Z. 20—24; siehe Abel-Winckler, Keilschrifttexte 
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Besonders gerne gießt sodann der Prophet in Jes. 40—66 in offen- 
sichtlicher Polemik gegen götzendienerische Neigungen der Seinen 
seinen Spott über die babylonischen Götzenbilder aus, indem er im 
einzelnen ihre Entstehung durch die babylonischen Kunsthand- 
werker schildert (Jes. 40, 19—20; 41, 7; 46, 6-8). Da muß 
man fast annehmen, daß der Prophet am Neujahrstage zugesehen, 
wie dort Bilder angefertigt werden, wenn es in dem oben be- 
sprochenen Texte IV R 40 Nr. 1 der Neujahrsfestliturgie für 
den dritten Nisan heißt (Col. IV, 1ff.: „(...) 21 Doppel- 
stunden... (ruft er) einen Steinschneider und Edelgestein und 
Gold (aus) dem Besitze des Marduk zur Anfertigung von zwei 
Bildern für den sechsten Tag gibt er ihm. Einen Schreiner ruft 
er, Zedernholz und Tamariskenholz gibt er ihm. Einen Gold- 
schmied ruft er und Gold gibt er ihm5%#).‘“ Man könnte ferner 
noch zu Kap. 55, 8. 9 von der Unerforschlichkeit der Gedanken 
Gottes verweisen auf die in den babylonischen Hymnen in ähn- 
licher Weise wiederkehrenden Stellen, wie 

„Dein Wort ist der ferne Himmel, die zugedeckte Erde, die 

niemand erschaut‘‘ (IV R 9 rev. 7/8; an Sin!) 
oder eben an Sin: 

„Dessen Befehl nicht geändert wird und dessen Entscheidung 

kein Gott erschaut‘ (K 2792 u. K 7973 col. 19. 20) 5°). 
Ebenso an Nergal in ähnlicher Weise: Sein Wort 

„Ein verdeckter Mischkrug, wer kennt sein Inneres‘ 

(K 69 Z.14 = Böllenrücher, Hymnen und Gebete an Nergal 
nr. 6) und ebenda Z. 15 u. 16: 

„sein Wort wird innen nicht erfaßt, außen zertritt es. 

Sein Wort wird außen nicht erfaßt, innen zertritt es.‘ — 
Dem möge genug sein. Ja man kann heute sagen, daß das 
ganze Buch Jes. 40—66 auf dem Prinzip des Gegen- 
satzes beruht. Was wir aber von Jes. 40—66 annehmen 
müssen, dürfen wir gewiß auch von unserem Verfasser vor- 
aussetzen. Und unmöglich war das stellvertretende 
Sühneideal endlich auch sonst deswegen nicht, weil ja 
gerade im Orient die Idee der Stellvertretung geläufig 
war. Auf den „König“ als solchen und auf die Bilder als Ersatz 


zum Schulgebrauch bei Vorlesungen (Berlin 1890), S. 59; A. Scholl- 
meyer, H. und G. an Sama$, Nr. 7 (S. 59f.). 

54) Siene-P, Jensen, KB VI,2, S.:29/31. 

55) Siehe Perry, Hymnen und Gebete an Sin, Nr. 5. 
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bei Beschwörungen usw. wurde bereits hingewiesen 5%). Man 
denke ferner an das Lamm als Ersatztier in einem Beschwörungs- 
texte (CT XVII, 37): 
„Das Lamm als Ersatz für den Menschen, 
Das Lamm soll er als Ersatz hingeben für sein (des Kranken) 
Leben, 
Den Kopf des Lammes soll er für den Kopf des Menschen 
hingeben, 
Den Nacken des Lammes soll er für den Nacken des Men- 
schen hingeben, 
Die Brust des Lammes soll er für die Brust des Menschen 
hingeben‘‘ usw. 57). 
In ähnlicher Weise heißt es von einem Schwein, nachdem 
vorher die Schlachtung und Zerlegung in seine einzelnen Glieder 
und die Ausbreitung dieser über dem Kranken aufgetragen war°®). 
Im Alten Testamente selbst hatte zudem der Sühne- 
gedanke und der der Stellvertretung, auch der der 
Verantwortlichkeit des Königs für sein Volk in dem Sinne, daß 
des Volkes Schicksal von der sittlich-religiösen Beschaffenheit 
des Königs abhänge, bereits tiefe Wurzel gefaßt. Man denke 
nur an die bereits erwähnte Zeremonie in Lev. 16, 21f. Besonders 
P. Volz, Jes. 53, hat diesen Gedanken wieder in den Vorder- 
grund gestellt. „Die Erkenntnis vom stellvertretenden Leiden‘, 
heißt es bei ihm S. 189, „war schöpferisch neu, aber sie war 
nichtohne Vorbereitung. Mit dem Worte DON weist der 


Dichter selbst auf den Vorgang im Opfer hin; gerade DUN drückt 


unter den Opfern den Gedanken des Ersatzes, der Stellvertretung 
am stärksten aus... Überall (scil. in den angegebenen Fällen) 


56) Siehe W. Schrank, Babyl. Sühneriten, 51; K.Tallquist, 
Beschwörungsserie Maklü, Taf. VII, 133; VIII, 67 (es werden sog. ‚„Rache- 
puppen‘ angefertigt, um an ihnen in effigie das auszuführen, z. B. sie zu 
zerstückeln, zu verbrennen, was man den bösen Dämonen, Hexen usw. 
nach ihrer Beseitigung anzutun wünschte). 

57) Siehe A. Ungnad bei H. Gressmann, 'AOTB I, S. 101. 

5) CT XVII, 6; siehe C. Frank, Babyl. Beschwörungsreliefs. 
S. 60. Es findet sich auch ein Vertrag zwischen König Asurniräri von 
Ass. (755—46) und einem syr. Fürsten Mati-el, wo ein Lamm beim Ab- 
schluß des Vertrages geschlachtet und dessen einzelne Körperteile den 
entsprechenden Körperteilen der Treue schwörenden Fürsten gleich- 
gesetzt werden, indem im Falle eines Eidbruches diesem das gleiche 
Geschick angedroht wird wie dem geschlachteten Lamme; siehe MVAG 
1898, S. 228 ff.; H. Zimmern, Christusmythe, 42. 
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war die Voraussetzung die, daß die Schuld gebüßt werden müsse, 
und daß sie vom Haftbaren auf einen Stellvertretenden über- 
tragen werden könne. Die Loslösung oder Stellvertretung geschah 
durch einen einmaligen Akt59).‘“ Bekannt war also die Stellver- 
tretung, nur das Bild des „leidenden Gottesknech- 
tes“ wurde eben durch den Gegensatz des baby- 
lonischen „Knechtes der Gottheit“, des Königs 
hervorgerufen. Damit brauchen wir auch nicht nach einer 
historischen Persönlichkeit zu suchen, welche irgendwie in 
der angegebenen Weise von dem Volke im Exile hätte an- 
gesehen werden können, wie dies namentlich E. Sellin für den 
König Jojachin in den bereits angeführten Schriften verfochten, 
hat. Denn jedermann wußte, wer für Israel dieser leidende und 
sühnende Priesterkönig sein sollte 59°). 


Es fragt sich nur, wieweit der Verfasser in der Darstellung 
des Sühneopfers gehen wollte, ob wir namentlich in den Versen 


59) Zu diesem Sühnegedanken im A. T. siehe weiter bei Fr. Feld- 
mann, Der Knecht Gottes, 194f.; E. Sellin, das Rätsel des deutero- 
jesajanischen Buches, S. 82f. und Studien, I, S. 100—111.. 

59a) Neuerdings wollten bekanntlich S. Mowinckel, Der Knecht 
Jahwäs und mit ihm H. Gunke I in dem bereits angeführten Büchlein: 
„Ein Vorläufer Jesu‘ den Verfasser von Jes. 40—66 selbst als den 
„Gottesknecht‘“ hinstellen. Mit unseren, wohl psychologisch aus den Tat- 
sachen folgenden Darlegungen dürfte auch diese These erledigt sein. — 
Übrigens sehe ich nachträglich, daß auch L. H. W. Bleeker, Over 
inhoud en oorsprong van Israäls heilsverwachting (1921), p. 24 (im An- 
schluß an die Ausführungen von Böhl, Mimus en Drama op het 
Babylonish Nieuwjaarsfeest in: Stemmen des Tijds 1920 über das oben 
besprochene Ritual vom babyl. Neujahrsfest mit dem König als Sühne- 
priester) eben diese Stellung des Königs als Ausgangspunkt für 
jJes. 53 annehmen möchte: „Uit de Assyrisch-babylonische literatuur 
blijkt dat bij bepaalde gelegenheid, en wel als repesentant var zijn volk. 
Zelf is er een verhaal var een lijdenden koning met ingevoegd klaaglied 
en schuldbekentenis, waarbij men sterker of zwakker aan Jes. 53 herin- 
nerd wordt; in sommige overoude Sumerische boetepsalmen treedt de 
priesterkoning als boetedoener op; de schuld van zijn volk ligt in tijden 
van nood op hem ... .‘““ Dann kommt er auf unseren Text zu sprechen, 
um dann zu versichern: „Verwantschap of niet — een ding blijkt hieruit 
duidelijk, dat in het land waar de dichter der „” ”Y liederen vertoefde, 
de lijdende knecht en de koninglijke heerscher elkaar niet alleen niet 
uitsluiten, doch samen kunnen vallen, en zoo zou ook dit kunnen dienen 
tot bevestiging van onze veronderstelling dat ook in Jes. 53 in den 
liidenden Knecht van Jahve de Messias gevonden wordt.“ L. H. W. 
Bleeker verweist noch mit A. Jeremias, HAOG 208, darauf, daß 
in solchen Sühnetexten der König ‚Knecht der Gottheit‘‘“ genannt wird! 
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8. 9. 12, wo unter anderem bereits „von der Wegnahme (des 
Dulders) aus dem Leben‘, von „Grab‘‘ und „Grabeshügel‘‘ und 
von der „Ausgießung der Seele zum Tode‘‘ gesprochen wird, an 
einen wirklichen Tod des Knechtes Jahwes denken müssen, oder 
ob dies nur als eine bildliche Einkleidung der äußersten Not 
desselben aufgefaßt werden müsse 60%). Die Frage wurde früher 
schon aufgeworfen 6!) und in neuerer Zeit besonders von 
W. Stärk, „Das Problem der ‘Ebed-Jahwe-Lieder‘, 130—136, 
wieder im Sinne der letzteren Auslegung verfochten. Es ist 
bekannt, wie weit die Leidensschilderungen in den alten Texten 
gehen, und Stärk konnte mit Recht darauf hinweisen: „Wer je 
Sprache und Stil der Krankenpsalmen (man vgl. bes. Ps. 88) 
studiert hat, erkennt hier sofort die für die Darstellung der 
Leiden des Beters charakteristischen hyperbolischen Wen- 
dungen: Der im Unglück schmachtende ist bereits bis an die 
Pforten des Todes gekommen, er ist schon geschieden vom 
Lande der Lebenden und ins Grab gelegt... .. Auch in DON liegt 


nicht notwendig der Begriff der blutigen Sühne eingeschlossen, 
vgl. DON DZ 2. Reg. 12, 17 und dazu 1.Sam. 6, 3“ (a. a. O. 132). 


Ich möchte diesbezüglich nur auf den bereits oben erwähnten 
Text aus ‚„ludlul bel nimeki‘‘ KAR nr. 10. 11 verweisen, wel- 
cher zeigt, wie weit man hierin der Schilderung 
tatsächlich gehen konnte. Schon in den früheren dies- 
bezüglichen Texten war vom Grabe gesprochen worden (IV R 60 
Z. 78—80): 


„Offen war schon das Grab, ergriff Besitz von meiner 
Gestalt (?) (andere: nahm schon meinen Besitz an sich) 

Ehe ich noch tot war, war die Totenklage schon fertig, 

Mein ganzes Land sagte: Wie ist er zuschanden geworden.“ 


60) V. 8b lese ich mit Duhmi Jes. 53 u. a: NE? 92 DIYyWEn 
und 9 aß: WOIYIWYMN; Delitzsch, HB 8a und 82b möchte 


emendieren {NB2 21 WY"NNI — Daß das 22 hier in der Be- 
deutung Hügel = ‚Grabhügel‘“ steht, was übrigens schon aus dem 
Parallelismus hervorgeht, kann nach dem assyr. eme&du Sadä-$u — seinen 


Berg erreichen (siehe dazu M. Streck, Asurb. II 181 und 400 Nach- 
trag und H. Zimmern, Zum babyl. Neujahrsfest, 2. Beitrag, S. 32, 
gegen F. E. Peiser, MVAG 1916, S. 171ff.) wohl nicht mehr in 
Zweifel gezogen werden. 

61) Siehe E. Sellin, Studien, I, 260 ff., der es natürlich in seinem 
Sinne (auf König Jojachin) ausdeutete. 
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Hier in unserem Texte tritt dies aber besonders hervor, wenn es 
nr. 10 Rs. heißt: . 
„seine Begräbniskammer hatte man gemacht und beim 
Schmause (saßen sie).‘“ 
Ebenso istseineWiederherstellung eine „Erweckung 
aus dem Grabe“, wenn ebenda fortgefahren wird: 

„Da sahen die Babylonier, wieer (scil. Marduk) ihn lebendig 

machte, 

Alle insgesamt priesen (seine) Größe: 

Wer sprach davon, daß er seine Gottheit schauen sollte, 

In wessen Sinn kam es, daß er auf seiner Straße wandeln 

sollte? 

Wer, wenn nicht Marduk, hat ihn vom Tode (wieder) zum 

Leben erweckt? 
Was für eine Göttin außer Erua hat ihm (wieder) seinen 
Odem geschenkt? 
Marduk vermag es, aus dem Grabe lebendig zu machen, 
Sarpanitu ist darauf bedacht, aus der Vernichtung zu er- 
retten, 
und wenn dann der Dulder seine Befreiung ebenso schildert 
(nrs10,V5137.): 

„(Der ich hi)Jnabgestiegen war ins Grab, bin ich 

wiedergekehrt zum Tor der Le(benden), 

(Im Tor) der Lebenden wurde ich mit Lebensfülle be- 

sche(nkt) 62). 

Auch in der Ausgestaltung des Leidensbildes 
haben wir wohl mit überliefertem gemeinsamem Material zu 
rechnen. Es scheint in den Leidenspsalmen bereits ein fester 
Stil vorhanden gewesen zu sein, der allerdings gewiß auf einem 
herkömmlichen Vorgehen in der Art der Behandlung und 
Peinigung bei der Bestrafung von Vergehen beruhen wird. Man 
vergleiche nur die Schilderung der äußersten Not in den beiden 
Psalmen IV R 60 Z. 49-53 u. 56 und Ps. 22, 17—19. In beiden 
Fällen ist namentlich von der Peinigung der Glieder, vom Durch- 
bohren derselben die Rede), und von der Rotte, die den 
Leidenden umgeben hat. Ebenso scheint. es Sitte gewesen 

62) Man vgl. übrigens wie auch hier den die „Wiederbelebung“ Er- 
kennenden die verwunderte Frage in den Mund gelegt wird: „Wer 
spricht davon, daß er seine Gestalt schauen könnte. — In wessen Sinn 
kam es, daß er auf seiner Straße wandeln sollte?“ 


63) Ps. 22,17 nimmt auch Fr. Delitzsch, HB 42a, auf Grund 
seiner eingehenden Systematik der Schreibfehler des Alten Testamentes 


151 


zu sein, daß man irgendwie über die Kleider des Delin- 
quenten verfügte, daß dieselben den Schergen  zufielen, wie 
uns jetzt neben Ps. 22, 19 auch in dem oben besprochenen 
Text VAT 9555 Z. 30 entgegentritt6). Und wenn dann im 
Prozesse Jesu im Neuen Testament alle diese 
Momente wiederkehren, dann braucht man nicht einfachhin 
an eine Ausdeutung orientalischer Mythen zu denken, wie ja 
übrigens H. Zimmern trotz seiner Gegenüberstellung in 
„zum .'babylonischen: Neujahrstestii.u 27 Beitrag, 
S. 12ff., nicht jeden historischen Zug leugnen will 65). Im Gegen- 
teil, dann ist die Erwähnung dieser Momente erst recht ein 
Beweis für die historische Glaubwürdigkeit der Berichte und die 
Tatsächlichkeit der Geschehnisse. Denn wenn Christus tatsächlich 
gepeinigt und zu Tode gemartert wurde — und das dürfte doch 
wohl feststehen —, dann wurde er nicht in beliebiger Weise 
behandelt, sondern ebennachaltem orientalischen Ver- 
fahren, zu dem, wie wir jetzt sehen, alle diese Momente ge- 
hörten! Und so bildete ‚sein Leiden‘ tatsächlich die „Erfüllung“ 
des Früheren. — 

Wir haben auch im „leidenden Gottesknechte“ 
yesı53' denselben’ Tatbestamd’wie uberhaupean 
der ganzen orientalischen Entwicklung: den ein- 
zigartigen Gedanken der Sühne durch den erwarteten 
„Heiland“ in gemeiner, orientalischer Ausprägung. 
Das Heilandsbild selbst wie die ganze Erwartung 
ist urisraelitisch und ohne jede altorientalische 
Parallele,die Darstellungsmittel aber sind, wie man es 
bei Semiten nicht anders erwarten konnte, gemeinsemitisch, ja 
altorientalisch. Das Einzigartige aber gerade ist 
das Entscheidende, das eben nur aus der einzig- 
artigen Religion erklärt werden kann, und das 
dieserIdee die Kraftgab, Lebensnervdes Volkes 
zu sein, und das ihm Stab und Stütze wurde auchin 
denschwersten Zeiten. 
die Lesung MIND als einzig richtige an, was ja schon durch den Paral- 
lelismus gefordert wird. Auch die Bedeutung muß nach dem Zusammen- 
hange irgendeine Handlung an den Gebeinen sein! 

64) Die hat sich nun vollauf bestätigt. In den altassyrischen Ge- 
setzen werden tatsächlich in $ 40 (Col. V, 73, 82/83, 93 und 105) dem, 
der eine Dirne usw. anzeigt, die Kleider der Delinquenten rechtlich. 


zugesprochen. 
65) „Zum Streit um die Christusmythe‘‘, 32 f. 
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Einheitlichkeit des Judaspruches 
66, 6665. 

Jungfirauengeburt des Mes- 
sias 941. 

Kalamu: Tätigkeitsbericht des- 
selben 23, 2320, 7710, 


Klagepsalmen (Unschuldsps.) 
142 f. 

Kleider: Verteilung der 
Kl. beim Tode 151f., 15264. — 
im NT 1416f: 

Knecht Gottes: als Ehrentitel 
der bab. Könge 137, 14959a. — 
Problem in Jes. 125 ff. — Einzel- 
persönlichkeit 125f., 131. — Pro- 
blem der Lieder in Jes. 126. 
Lieder als „Volksgut‘“ (von Ein- 
zelnen verfaßt) 127f. — Königs- 
aufgabe des „Oottesknechtes“ 
1285. Eschatolog. Gestalt des- 
selben 128f. Sühnecharakter des 
Knechtes in Jes. 53 130. 'Ablei- 
tung des „leiden G.“ kein „Kult- 
lied“ 131f. Fehlen jegl. Sühne- 
gedankens in diesen 132f., 133. 
Tats. Befund: Gegenbild 
(„‚Antitypus“) des babyl. 
Sühnekönigs 149, 14959, 152. 

Königskanon: Ideal desselben 
im Orient 19, in Ägypten 23f., 
26f., 2733 [Lehre des Meri-ka-re] 
77, 7710, 81, 14037. 

Königtum: ‘Aufgabe des- 
selben 38f., '40f., 40%, 617.; 
besedio’ppreites Seit es 357 1— 
König von der Gottheit berufen 
28—30, 119f. — in Ägypten 
30. — „Vom Mutterleibe an‘‘ 30, 
30a. — in der „Fülle der Zei- 
ten“ 31f., 3149. — Abstam- 
mung von der Gottheit 
28, 30, 30%4a, 108. — König als 
„Gott 'erschienen‘‘ 108. — König 
als Wohltäter des Landes 17, 
18f., ff. — „Vater des Lan- 
des“ 22, 23, 26. — Spender 
des :,Odems‘ :24,. 61, 6131, 
1205. — Anblick des Kö- 
nigs 235. — Königsideale 
Im 2antiken Orient: 2 Ge- 
rechtigkeit 17, 18f., 30, 77, . 7811, 
7812, 80. „König der Gerechtig- 
keit‘‘ 79, 80. „Hirte der Gerech- 
tigkeit“ 79, 118. — Wohltäter 
des Landes (Barmherzigkeit) 17, 
18f., 20ff. — Ewige Dauer 22, 
87 ff. — Langes Leben 88f., 897. 
Uralte Dynastie 90, 91f., 112. 
„Ewiges Königtum‘ 91, 107. — 
Weltgeltung 92f., 9223. — Segens- 
spender 17f., 18, 22, 23f., 99f. 
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[,,Bauer von Babylon“ 99]. — 
„Sonne des Landes‘ 107f,, 108, 
1098.05 13 GtterXHlirte. 217 11% 
123. — Religiöse Stellung 
und Bedeutung des Kö- 
nigtums im antiken Orient 
57, 60f. [,Segensträger“]. Li- 
turge des Volkes [Neujahrstag] 
135 ff., 138f. Sühnende Ver- 
tretung des Volkes 137ff. 
— im Alten Testament 139f., 
1407. — Königliches Reittier 
(Esel) 65.— Königskrönung, 
Rituale in 'Assur 78. — Königs- 
platz im Tempel 139, 13936, — 
Schlechte Könige, Strafe für das 
Volk 36. — Königtum Jahwes in 
Israel 39f., 43, 44 


Krankenpsalmen: Stil und 
Inhalt 150 
Lamm: als Ersatz 148, 14858 


Leben: Eschatolog. Terminus XI, 
X1119, 871. „Langes Leben‘ als 
oriental. Ideal 87, 871; für den 
König 88, 882. 3. 

Leidender ‚Gottesknecht‘‘ s. 
unter letzterem 

Leidener Papyrus 2ff., 23 

Licht: Jahwe- alss L. 252... 5229, 
— Licht als Symbol der Gottheit 
110 f. — Götter als „Licht‘“ 110f., 
107, 11132 

Lieder: Volks- und Kriegslieder 
(Bedeutung) 4310; in der Escha- 
tologie 43f., 45 

Marduk: als ‚„Rettergott‘“ 34; 
als Schlangenbesieger 71; „Sonne 
der Götter‘ 107, 7° ,Hirte der 
Menschen‘ 121f. Leiden und 
Sterben des Marduk 132. 

Meneptah: Siegeslied 24, 242. 

Meri-ka-re: Lehre des M. 26f., 
80 f. 

Merodachbaladan: 29, 114 

Messias, Messiasideal: Gerech- 
tigkeit 85f.; ewige Dauer 91f.; 
Weltgeltung 92ff.; Ursprung dieser 
Idee 93f.; uralte Dynastie 91f., 
112f.; ,„Gottessohnschaft‘‘ 941; 
wunderbare Geburt 941; Segens- 
zeit und -fülle 94ff., 100f. — 
„Licht der Völker‘ 111; „guter 
Hirt“ 116f.—124, als „leidender 
Gottesknecht‘ 143 ff., Namen des 
Messias 113f. 
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Messianische Psalmen 86% 

Mose: Lied des M. 44, 4415 

Mutter: Istar als „barmherzige 
Mutter‘ 115, 11557 

Mysterienkulte 131f.; „Keine 
Sühnegedanken“ 132 f. 

Neujahrsfest: Zeremonien des- 
selben 134, 13427, 141, 145. — 
König am N. 135ff. — Marduk 
am N. 132 

Nero: als ‚Helios‘ 108 

Ominaliterakure33it, 
tats. Gehalt 33 

Odem: König als O. des Volkes 
24, 61, 6151, 12015 

Papyrus:2 P# Leiden 277022: 
tatsächl. Inhalt dess. 4ff.; Pap. 
Westcar 8, 818, 12, 1229 


3357, 


Paradies: angeb. P.-Mythen 
10324 
Biest es sibalrzezert Prophezeiung 


7ff.; tatsächl. Gehalt ders. 10 ff. 
Polyandrie:ein Fallv. P. 2112. 
Bastenmrerölrischr sa v@Pr.2 3030.08 
31 
Propheten: angebl. proph. Un- 
heils—Heilsschema in Ägypten 
1ff. — Petersburger Prophezeiung 
74f.; Papyrus Westcar 2ff., 12; 
Prophetie eines Lammes unter 
Bocchoris 12, 1230. Töpferwahr- 
sagung unter '‘Amenophis 12ff., 
1227133527157. Benlensyero2l. 
Zukunftserwartung in diesen Tex- 
ten 14f., 1434, 1535 
Protoevangelium 69—73; 
Ziel der Perikope 72, 7286. „Same 
des Weibes‘‘ 72f., 7288 
Ratgeber: Name des Mess. 113. 
Als Titel von Königen und Göt- 
tern 1141. 
Regen: als mess. Ideal s. unter 
„Wasser“ 
„Reste hl XI XL SA0 
Richter: als Sterne 108 
Rosette: Inschr. von R. 25, 2529 
Sakäen: S.fest 142 
Saturnalien 142 
Sig ü- Zeremonien 
14141 
Schilo: Sch.-Weissagung 6768 
Schlange: als Unterweltsdämon 
70 f., 7286; als Prinzip des Bösen 
72, 7286; Kriechen und Reden der 


1394 141, 


Schl. 71, 7184; Tiamat als Schlange 
70 

Schwein: als Stellvertretung 148 

Segensfülle, irdische: als Kö- 
nigsideal 171, 18, 22, 231., 24, 
34f., 44, 65; in der Heilseschato- 
logie 76; messian. S. 94—105, 
bes. 101 ff.; Tätigkeit der Götter 
für S. 98ff.; diesbezügl. Kanal- 
namen 101; Tempelnamen 101; 
Gegenteil als Strafe 36 

Segensprüche: Abrahamssegen 
58, 5845; Segen über “Asser 102; 
Isaak 111; Joseph 102; Juda 59, 
62, 64 ff. 

Sklave: Stellvertretung für den 
König 141; Freilassung von Skla- 
ven 141; König als Sklave 141 

Sproß: als eschatolog. Terminus 
XII; als Bezeichnung des Mess. 
111f.; „alter Sproß‘“ als Bedin- 
gung für den König 112, 11239 

Sonne: König als „Sonne seines 
Landes‘ 107 f.; Götter als „Sonne“ 
1102”; Marduk als „Sonne der 
Götter‘ 107 

Sonnengott und Gerechtigkeit: 
21.7.,:24.219 80,.821., 90,109 #f.; 
als „Hirte der Menschen‘ 122, 
12219 

Staub: als Nahrung in der Unter- 
welt 71, 7183 

St ollszernüre tin oem AT ET. 
148; im alten Orient 140 ff., 147f.; 
Bilder als Stellv. für den König 
140 f., 14158; Sklave als Stellv. f. 
d. König 141 

Stern: als Symbol des Königtums 
62, 105 ff., 11135; als S. des Mes- 
sias 111; „Stern aus Jakob“, ver- 
schiedene Auffassungen desselben 
105 f.; Richter als Sterne 108; 
Könige als Sterne 109 

Sühne: Sühnegedanke im ‘A. T. 
148 f.; Sühnopfer 148; Fehlen des 
Sühnegeld. in den altorient. Kult- 
liedern 132f.; Knecht Gottes als 
Sühnegestalt (Jes. 53) 128f.; der 
König in Bab. als Sühnepriester 
seines Volkes am Neujahrstage 
133112815515 .1361, 145.15 der 
König als „Sühnepriester‘‘ auch 
im A. T. 139f., 14037 

Sündenbock: am Neujahrstage 


in Bab. 134f., 140. — Im A. T. 
135, 148 

Tag Jahwes: Wesen der Er- 
wartung IX13, 38, 40, 58; Inhalt 
dess. in der Volkseschatologie 
IX, 38, 39f., 40; prophet. 'Auf- 
fassung dess. IX 

Tammuz 97, 111f. [T. als Sproß] 
131 f.; [Sterb. u. 'Auferst. d. T.]; 
Tammuz als ‚Hirte‘ 12224 

Tarife: Regelung durch die Kö- 
n10eW 10922535 

Termini, eschatolog. 
prophet. Zeit IX f. 

Tiamat: als Schlange 70, 7079 

Thron: Ewigkeit dess. als Kö- 
nigsideal 89f., 908, 91 

Thronbesteigungsfest 
Jahwes: Inhalt dess. 48; Zweck 
48; Wurzeln dess. 481. 

Urmensch im Paradies 56f., 95; 
als Wurzel des „Messias“ 56f.; 
tatsächliches Fehlen dess. 57, 95f. 

Urukagina: Reformtexte 20, 2010 

Urzeit: in der Eschatologie 104f. 

Vater: Ehrentitel der Götter 115, 
11559; Mess. als „Ewigkeitsvater‘ 
XII, 115; Könige als ‚Vater des 
Vaterlandes‘‘ 22, 23, 26 

VergilIV. Ekloge 26, 263°, 31 

Versöhnungstag, biblischer 
135, 13833 

Wadi Tumilat 11 

Wahrheit: als Kind des Sonnen- 
gottes 8341 

Waise u. Witwe, als Bevor- 
zugte der Könige und Götter 21 
(dreimal), 22, 24, 25, 81, 82, 83, 
85 

Wange: Schlagen auf die Wange 
beim König 135f., 13730 

Wasser in der Segenszeit 17f., 
19, 24, 35, 99f., 100 

Weltperioden: angebliche 32 

Weltuntergang: angeblich im 
AT, 45 

„Wendung, große‘ als eschatol. 
Terminus XIf., XIII 

Wort Gottes: Wirkung dess. 
97f., 147 

Zepter: als Königssymbol 29, 62, 
106 f., 10778, 120; „gerechtes Zep- 
ter‘ als Königsideal 29, 78, 80, 
8027, „langes Zepter“ — lange 
Regierungszeit als Ideal 90 


in  vor- 
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Veröffentlichungen 
der Akademie für die Wissenschaft des Judentums 


Hermann Cohens 


üdische Schriften 


Mit einer Einleitung von Franz Rosenzweig 
Herausgegeben von Bruno Strauß 


Drei Bände mit einem Bildnis Cohens nach 
einer Zeichnung von Prof. Max Liebermann, 
M. 18,—, in Leinen gebunden M. 25,—, numerierte 
Luxusausgabe in drei Halblederbänden M. 50,— 


Erster Band: Ethische und religiöse Grundfragen. 
Enthält unter anderem: Religiöse Postulate. Die Bedeutung 
des Judentums für den religiösen Fortschritt der Menschheit. 
Die religiösen Bewegungen der Gegenwart. Was einigt die 
Konfessionen? Die Versöhnungsidee. Die Nächstenliebe im 
Talmud. Die Lyrik der Psalmen. Der Stil der Propheten. 
Innere Beziehungen der kantischen Philosophie zum Juden- 
tum. Das soziale Ideal bei Plato und den Propheten. 
Zweiter Band: Zur jüdischen Zeitgeschichte. Mit den 
Unterabteilungen: Aus der Frühzeit. Zum Aufbau des Juden- 
tums in der Gegenwart. Judentum und Staat. Zur Abwehr. 
Zur neueren Literatur über das Judentum. Jüdische Männer. 
Dritter Band: Zur jüdischen Religions-Philosophie und 
ihrer Geschichte. Enthält unter anderem: Das Problem 
der jüdischen Sittenlehre. Liebe und Gerechtigkeit in den 
Begriffen Gott und Mensch. Religion und Sittlichkeit. 
Charakteristik der Ethik Maimonides,. Spinoza über Staat 
und Religion. Judentum und Christentum. 


Im Frühjahr 1925 erscheinen: 


Hermann Cohens 


Kleine Philosophische Schriften 


Zwei Bände von etwa 50 Druckbogen 


C. A. Schwetschke & Sohn / Verlag - Berlin W 30 


Veröffentlichungen 
der Akademie für die Wissenschaft des Judentums 


Bisher sind erschienen: 


Talmudische Sektion 
Erster Band | 
Dr. A, Spanier 
Die Toseftaperiode in der tannaitischen 
Literatur 


Zweiter Band 
Dr. Ch. Albeck 
Untersuchungen über die Redaktion 
der Mischna 


Historische Sektion 
Erster Band 
Dr. F. Baer 
Das Protokollbuch der Landjudenschaft des 
Herzogtums Kleve 


Erster Teil 
Die Geschichte der Landjudenschaft des Herzogtums Kleve 


Historische Sektion 
Zweiter Band 
Dr. F. Baer 
Untersuchungen über Quellen und 
Komposition des Schebet Jehuda 


Preis pro Band M. 2,50, gebunden M. 3,50. 


C. A. SCHWETSCHKE & SOHN / Verlag / Berlin W 30 


‘Der Gottesstaat 


Von Dr. Adolf Jacobus. 
Preis M. 3,—. 


„Der ganz besondere Wert dieses Buches liegt nicht in der Darstellung 
der Prinzipien der jüdischen Theokratie, sondern vor allem in der lebendigen 
Beziehung,die hier der jüdische Staatsgedanke zur jüdischen Gegenwart und 
Zukunft erhält. In den überaus gedankenreichen ein- und ausleitenden Ab- 
schnitten bekommt die Arbeit eine weit über ihren Inhalt hinausreichende 
symptomatische Bedeutung.‘ 


Die eistes 


GAYLORD t PRINTEOINU.S.A. 


von Kabbiner Br. J. Bergmann. 
Preis eleg. geb. M. 4,—. 


C. A. Schwetschke & Sohn / Verlag / Berlin W 30 


T. \Wever 2 


Gedruckt bei F. E. Haag in Melle. 
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| af: d’Armes, T. 6. BE Froistarlergoln; rrtechnEN Präsi- 
je ‚dent. -M. 1,80 


j Benrath Bernardino Ochino von Sin. Hi den 


ee und Ausbau der 
israelitisch-jüdischen D8 ‚her 
Heilandserwartung . Lari 


Te RE: er 


Bände. EM a 


 Sehrötter, Die Münzen Friedr. Wilhelms d. Gr. Kurfürsten und 


Friedrichs III. von Brandenburg. (Münz- und Geldgeschichte 
.1640—1700.) M. 19, — 


"Tänbler, Vorgeschichte des 2. Punischen Krieges. M3— 
Wachsmuth, Geschichte deutscher Nationalität. Drei Bände. 


M. 15,— 


jet, CHA, Schwetschke & Sohn / Verlag 7 Berlin W 30 


Pädagogische Werke 


Die Produktionsschule als Nothaus 
und Neubau 


Referate der Herbsttagung 1923 des Bundes Entschiedener Saltilrelunaet! 
Herausgegeben von Prof. Paul Oestreich 
Preis 5 Mark, gebunden 6 Mark 


Prof. Paul Oestreich 
Die Parteien und die Schulreform 


Materialien von der Reichstagswahl Mai 1924. — Preis 1.50 Mark 


Deutsche Schulversuche 
Unter Mitarbeit von hervorragenden Fachmännern 
Herausgegeben von Oberschulrat Franz Hilker 
480 Seiten mit 50 Abbildungen 8 Mark / Ganzleinenband 10 Mark 


Prof. Dr. F. Schneerson 


Neue Bahnen der sozialen Erziehung 


(Schriften des internationalen Vereins „Kinder-Freunde‘“, Heft 1) 75 Pf. 


Die Lebensschle 
Schriftenfolge des Bundes Entschiedener Schulrei ormer 


Herausgegeben von Franz Hilker 
Bisher erschienen : 


BEEFEFEBEEEBEBO 


2. Schönbruun: Erlebnis der Diehtung in der Schule. 2. Aufl. . 2. 2. 2 2.2. 1.20 
4. Oestreich: Die elastische Einheitsschule: Lebens- und Produktionsschule. 2. Aufl. 1.50 
5: Essig. Beruf’ und |Menschentuum.' 33.2 Aufl: ui) lavatles anne 2.— 
6. Vaerting: Neue Wege im matnematischen Unterricht . . 222. 20. 0.75 
7. Deutsch: Die Erziehung zum ausdrncksvollen Sprechen. 2. 20 OO BEN NRRERN N. 1.20 
8/9. Essig: Im Kampf um die Berufsschule . . . . 2 2 nn 2 nn ee en 1.80 
10°Hrlker: Kunst und Schule ULF 1. . Sa 0 01 is no LEDER BEL ODE RAN EEE Bu 1.— 
11. Grimme: Der religiöse Mensch . . . 22 2 ee re ren 1.—, geb. 1.50 
12. Montessori: Die Selbsterziehung des Kindes . . 22 ne m 2 2 ne 1.80 
13. Schumacher: Friedrich Fröbels Ideen im Lichte der Gegenwat . . . 2... 0.75 
14/16. Schneerson: Die katastrophale Zeit und die heranwachsende Generation. Mit Abb, 3. 
16. Müller: Dramatisieren in der Schule 2.2 00 0 u en nn nn 1.20 
17. Bogen: Von der'Schulbank in den Beruf, . Wu. ai re 1.50 
18. Alberts: Gesamtunterricht bei Berthold Otto 20 ee u 2 we nn 1.20 


Hoft 1 und 3 z. Z. vergriffen, Heft 16—18 in Vorbereitung 


Die neue Erziehung | 
Monatsschrift für entschiedene Schulreform und freiheitliche Schulpolitik 
Begründet v. Unterstaatssekretär z. D. Prof. Dr. M. H. Baege 
Herausgegeben v. P. Oestreich, H. Kölling und 6. Danziger 
7. Jahrgang. Bezugspreis vierteljährlich 2.50 Mark 


Die führende pädagogische Monatsschrift 


C. A. Schwetschke & Sohn / Verlag - Berlin W 30 


Godruckt bei F. E. Haag in Melle. HHNSSS 


